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» Es geht um die Ehre …«, sagt der General zu seinen Soldaten, die aufgereiht vor ihm stehen und ihn mit starrem Blick ansehen. Da schlagen die Soldaten ihre Hacken zusammen, legen die Hand an die Mütze und rufen wie aus einem Mund: »Zu Befehl, Herr General!«

Die Worte knallen wie der Schuss einer Pistole aus der Leinwand heraus und treffen Kristian, der in der vordersten Reihe sitzt. Er zuckt so heftig zusammen, dass seine Beine die Kontrolle über den leicht nach hinten gekippten Stuhl verlieren und er in die Reihe der hinter ihm sitzenden Mitschüler fällt.

Gejohle, Gekreische, wilde Beschimpfungen fallen über ihn her, während er ein wenig mühsam vom Boden aufsteht. Monika weint, weil der Stuhl auf ihr linkes Knie geschlagen ist.

Herr Malert, der Geschichtslehrer, drückt erbost auf die Stopptaste, um den Film über den Ersten Weltkrieg anzuhalten, denn in dem ganzen Chaos hört sowieso keiner mehr zu. Herr Malert hasst Unterbrechungen und vor allem die Schüler, die sie verursachen.

Wütend fährt er Kristian an: »Kannst du nicht ein Mal still sitzen? Jeden Tag kippst du mit deinem Stuhl um. Ich bin es langsam leid. Nun reiß dich endlich zusammen! Die anderen schaffen es doch auch!«

Kristian schweigt. Mit kreidebleichem Gesicht, den Kopf nach unten gesenkt, richtet er seinen Stuhl auf und setzt sich wieder hin.

»Es geht um die Ehre!«, pocht es in seinem Kopf.

Neben ihm und hinter ihm glucksen und kichern seine Mitschüler und wollen sich gar nicht beruhigen.

Herr Malert wartet ungeduldig, bis wieder Stille herrscht, dann schaltet er den DVD-Player erneut an.

Während vorne die Soldaten im Gleichschritt am General vorbeimarschieren, hallen dessen Worte in Kristians Ohren nach, werden lauter und lauter: »Es geht um die Ehre! … um die Ehre! … um die Ehre!«

Kristian legt die Hände auf seine Ohren, aber die Worte wandern weiter durch seinen Körper, eine brennende Spur hinterlassend, so als hätte er Chilischoten gegessen.

Er legt die Hände beruhigend auf seinen Bauch. Vergeblich. Zuerst ganz zaghaft, doch dann immer stärker und mächtiger breiten sich die Schmerzen, vor denen er sich fürchtet und die ihm so vertraut sind, in seinem Bauch aus, bis sie ihn ganz ausfüllen.

»Kann ich bitte … zur Toilette!«, stammelt er mit hochrotem Gesicht.

Der Lehrer seufzt genervt auf: »Nicht schon wieder! Ich muss unbedingt mit deinen Eltern darüber reden. So geht das nicht weiter! Du musst dringend zu einem Arzt!«

Kristian springt auf. »Kann ich … bitte!«

Mit einer verärgerten Handbewegung entlässt ihn der Lehrer, Kristian sprintet los, stolpert über Brunos Schultasche, die mal wieder mitten im Weg liegt, fängt sich im letzten Moment und rennt weiter zur Tür.

Die Klasse grölt hinter ihm her: »Schneller! Schneller! Sonst geht’s in die Hose!«

Kristian öffnet den Mund, um zu protestieren, als ein stechender Schmerz in seinem Magen alle Worte erstickt. Er reißt die Tür auf.

»Der hat ’ne Blase wie ein Baby!«

»Genau! Er braucht ’ne Pampers!«.

Die Worte seiner Mitschüler holen ihn von hinten ein und schlagen über ihm zusammen, bevor die Tür ins Schloss fällt und das laute Lachen der Klassenkameraden verschluckt.

Draußen auf dem Flur lehnt sich Kristian erschöpft gegen eine Wand und schließt die Augen. Keuchend schnappt er nach Luft. Tränen laufen ihm über die Backen und versickern in seinem geöffneten Mund. Sie schmecken salzig, sie schmecken nach … In diesem Moment explodieren die Schmerzen in Kristians Bauch, er muss würgen und schafft es gerade noch bis zur Toilettentür, bevor alles, was er an diesem Morgen gefrühstückt hat, in hohem Bogen auf den frisch gewischten Boden fliegt.

Den Rest der Stunde verbringt er damit, die Toilette notdürftig mit Toilettenpapier zu reinigen. Mit einer leeren Colaflasche, die er im Müll gefunden hat, holt er Wasser und gießt es auf den Boden. Er wischt und wischt und kann doch nicht verhindern, dass sich der saure Geruch nach Erbrochenem überall festsetzt.

Als es zur Pause klingelt, verlässt Kristian fluchtartig den Raum, bevor die anderen Schüler hereinkommen und ihn mit dem ekligen Geruch in Verbindung bringen können.

Draußen trifft er auf Schüler aus der neunten Klasse, die fröhlich lachend vom Sportplatz kommen. Er drückt sich an ihnen vorbei, wäre am liebsten unsichtbar.

»Hallo, Kristian!«

Sakura! Ausgerechnet Sakura! Sie steht im Kreise ihrer Freundinnen und winkt ihm zu. »Ich hab ’ne tolle Idee für deine Geschichte.« Sie lässt ihre Freundinnen stehen und kommt auf ihn zu. »Ich hab mir gedacht … Sag mal, geht’s dir gut? Du siehst furchtbar aus.«

Danke, denkt er. Das hab ich jetzt gebraucht! Laut sagt er nur: «Mein Magen … hab wohl was Falsches gegessen.«

»Na dann, gute Besserung! Wir sehen uns morgen?«

Kristian nickt. Morgen ist der Zeichenkurs, an dem sie beide teilnehmen. Da hat er noch nie gefehlt. Beim Zeichnen hat er keine Bauchschmerzen.

Er läuft über den großen Hof, der sich langsam mit fröhlichen Schülern füllt. Auf dem Fußballplatz ist noch niemand. Er setzt sich in ein Tor und wartet auf seine Freunde. Sein Bauch grummelt nur noch ganz leise. Auf dem Fußballfeld ist Kristian vor Magenschmerzen sicher, so wie beim Zeichnen. Hier haben sie keinen Zutritt, jedenfalls bislang nicht.

Seine Freunde, die kurze Zeit später mit dem Fußball angelaufen kommen, erwähnen den Vorfall in der Klasse mit keinem Wort. Kristians Bauchschmerzen sind ihnen seit Jahren wohlbekannt, sie gehören zu ihm dazu wie sein Talent, Tore zu schießen, und seine Bereitschaft, die vielen Geschenke, die sein Vater ihm macht, mit allen zu teilen.

Das neueste Spiel für die Playstation, das teure Handy, mit dem man Videoaufnahmen machen kann, tolle Markenklamotten, Kinokarten, Kristians Dad scheut keine Kosten, um seinen Sohn nach den aktuellsten Trends zu beschenken. Und das nicht etwa nur zu Geburtstagen, nein, einfach so, ohne erkennbaren Grund, nur um Kristian eine Freude zu machen.

Es gibt nicht wenige in Kristians Klasse, die ihn um so einen Dad beneiden. Und da er großzügig seine neuen Sachen ausleiht, ist es seinen Freunden egal, dass er wegen seiner Bauchschmerzen häufig in der Schule fehlt oder plötzlich den Unterricht verlässt, um aufs Klo zu gehen. Auch dass er mit seinen fast fünfzehn Jahren mit Abstand der Älteste von ihnen ist, weil er schon zweimal eine Klasse wiederholen musste, stört sie nicht. Kristian ist ein guter Kumpel.

Selbst die Mädchen, die sich über ihn lustig machen, mögen ihn eigentlich ganz gern. Kristian ist groß und schlank, hat blonde Haare, eine Stupsnase und im Gegensatz zu den meisten anderen Jungen in der Klasse behandelt er die Mädchen freundlich, ein wenig schüchtern, was die aber besonders »süß« finden.

Nur seine Cousine Eva, die in die gleiche Klasse geht, kann ihn nicht leiden, was sie zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zeigt.

Am Ende der Pause kehrt Kristian zufrieden in die Klasse zurück. Seine Mannschaft hat haushoch gegen die Jungen aus der Parallelklasse gewonnen, was sie vor allem ihm zu verdanken haben. Keiner lief schneller, kickte besser. Fuß, Kopf, Fuß, die Gegner kamen kaum hinterher. Drei Tore hat er in zwanzig Minuten geschossen. Seine Freunde sind begeistert. »Krischi vor! Noch ein Tor!«, haben die Zuschauer gerufen.


Auch der Rest des Vormittags verläuft gut. Zwei Stunden Physik und dann Mathe, Kristians Lieblingsfach, auch wenn er nur selten über eine Vier hinauskommt. Immerhin hat er hier noch nie eine Fünf geschrieben. Und wer Kristians übrige Noten kennt, weiß, dass das eine große Leistung ist. In Mathe regieren die Zahlen, klar und durchschaubar. Es besteht keine Gefahr durch Worte, die bei ihm Magenschmerzen auslösen.

»Kommst du heute zum Fußballtraining?«, flüstert Juri, sein bester Freund, am strafenden Blick der Lehrerin vorbei.

Kristian schüttelt den Kopf. »Heute nicht. Meine Mom kommt zurück. Mein Dad und ich fahren sie abholen und danach gehen wir zu meiner Schwester zum Essen.«

»Schade! Am Samstag ist Punktspiel. Wenigstens da musst du kommen. Du hast schon beim letzten Mal gefehlt. Und da haben wir verloren.« In Juris Stimme schleicht sich ein ganz leiser scharfer Unterton. »Ein Stürmer kann nicht immer fehlen.«

Kristian nickt und schluckt Juris wütende Worte schweigend hinunter. Er weiß ja, dass der Freund recht hat. Er hat seine Mannschaft in letzter Zeit häufig im Stich gelassen, weil er die Bauchschmerzen nicht immer so schnell unterdrücken kann wie heute Morgen in der Pause.

Auch jetzt fängt sein Bauch wieder an leise an zu grummeln. Natürlich wird er kommen, er wollte auch am letzten Samstag nicht fehlen. Aber er ist sie einfach nicht losgeworden, die furchtbaren Krämpfe in seinem Bauch, die meistens nachts beginnen und häufig den ganzen Tag andauern.

Aber heute kommt seine Mom endlich zurück, allein der Gedanke daran vertreibt die Schmerzen. Vier Wochen hat er seine Mutter nicht gesehen. Sie musste ganz plötzlich wie schon unzählige Male vorher zur Großmutter in die Slowakei fahren. Die ist fast achtzig und lebt nach dem Tod ihres Mannes ganz alleine in der Nähe von Bratislava auf ihrem kleinen Bauernhof.

Von ihren vier Kindern wohnt keines mehr in der Slowakei. Alle sind sie im Laufe der vergangenen Jahre nach Deutschland gezogen, weil sie hier bessere Arbeit finden konnten. Als Letzte ging die Mutter fort, nicht wegen der Arbeit, sondern weil sie Kristians Vater kennenlernte und ihm in seine Heimat nach Deutschland gefolgt ist.

Solange der Großvater noch lebte, war alles in Ordnung. Mehrmals im Jahr trafen sich alle auf dem Familienbauernhof zu fröhlichen Festen, an die Kristian noch Monate später wehmütig zurückdachte. Vor sechs Jahren aber starb der Großvater plötzlich und seitdem ist alles anders geworden. Die Familie trifft sich nach wie vor, wenn auch nur einmal im Jahr, bei der Großmutter und sie feiern auch nach wie vor wunderschöne Feste, von denen man bei der Rückkehr in den Alltag träumen kann.

Und doch ist alles anders geworden.

Kristian kann das Klingeln nach der sechsten Stunde kaum abwarten. Er ist so nervös, dass er mal wieder mit seinem Stuhl auf und ab kippelt, bis er zum zweiten Mal an diesem Tag nach hinten fällt, diesmal mit dem Kopf gegen die Wand schlägt und sich eine neue Beule holt.

Und so endet der Schultag, wie er begonnen hat: Mit dem Lachen seiner Mitschüler und dem Schimpfen der Lehrerin, der Kristian durch seinen Sturz die letzten Unterrichtsminuten raubt.

Das Klingelzeichen kommt wie eine Erlösung. Kristian packt seinen Rucksack und rennt aus der Klasse, die erboste Stimme der Lehrerin holt ihn nur noch von ferne ein: »Kristi-an! Wo willst du hin? Den Unterricht beende immer noch ich! Komm sofort zurück!«

Kristian winkt ihr fröhlich zu und rennt weiter. Heute kann ihn nichts und niemand aufhalten, selbst wenn er morgen mit Sicherheit einen Verweis für sein respektloses Verhalten erhalten wird.

Am Schultor wartet der Vater auf ihn. Er nimmt ihm den Rucksack ab, legt den Arm um ihn und sagt liebevoll: »Na, dann wollen wir mal zum Bahnhof fahren. Hoffentlich hat der Zug keine Verspätung. Schließlich haben wir beide doch große Sehnsucht nach deiner Mutter! Obwohl wir uns auch ohne sie gut amüsiert haben, oder?«

Kristian nickt. Die plötzlich aufsteigende Übelkeit schluckt er, so gut es geht, hinunter. Mit hängendem Kopf folgt er dem Vater zum Auto.

Am Bahnhof müssen sie noch dreißig Minuten warten, der Zug aus Bratislava hat Verspätung, was bei der Entfernung nicht ungewöhnlich ist und fast jedes Mal vorkommt.

Und doch sind es für Kristian gefühlte dreißig Stunden, angefüllt mit der Angst, dass der Zug gar nicht mehr kommt oder sie nicht darin sitzt.

So war es schon einmal, damals, vor sechs Jahren. Da hat er auch hier gestanden, die Türen gingen auf, Menschen über Menschen stiegen aus, aber die Mutter, auf die er zwei lange Wochen gewartet hatte, war nicht dabei. Als der Vater und er wieder zu Hause ankamen, klingelte das Handy. In ihrer SMS schrieb sie, dass sie erst in einer Woche kommen könne. Oma Herta habe einen Rückfall und brauche ihre Hilfe.

Dass auch Kristian sie brauchte, zählte nicht. Damals nicht und vielleicht auch heute nicht.

Kristian legt die Hand beruhigend auf seinen Bauch, wo sich die Schmerzen langsam wieder ausbreiten.

Dann endlich fährt der Zug in den Bahnhof ein. Bange Minuten, bis er zum Stehen kommt, sich die Türen öffnen und die Menschen herausströmen. Keine Mutter zu sehen. Sie ist nicht gekommen, sie ist wieder einmal länger bei der Großmutter geblieben.

Der stechende Schmerz aus seinem Bauch lässt Kristian leise aufstöhnen. Er wirft seinem Vater einen erschrockenen Blick zu. Aber der hat in diesem Moment die Mutter entdeckt, die als Letzte ganz hinten aussteigt. Sie schaut sich suchend um und winkt ihnen dann fröhlich zu.

Auch in Kristians rechtem Arm zuckt es, er möchte zurückwinken, ihr zeigen, wie froh er ist, sie wieder zu sehen. Und doch steht er nur da, die Arme steif am Körper wie die Soldaten in Herrn Malerts Film. Er hat Angst, dass sie sich bei der leisesten unbedachten Bewegung wie eine Fata Morgana in der Wüste auflösen und wieder aus seinem Leben verschwinden könnte.

Er wartet, bis sie näher kommt, beobachtet, wie der Vater sie in den Arm nimmt und an sich drückt. »Endlich!«, sagt er. »Jedes Mal bleibst du länger fort!« Es klingt vorwurfsvoll, Kristian hält den Atem an. Hoffentlich beherrscht sich der Vater. Hoffentlich rastet er nicht hier am Bahnhof aus. Es wäre nicht das erste Mal.

Sie schaut ihn nur verwundert an. »Wenn es meiner Mutter besser gegangen wäre, hätte ich früher kommen können«, sagt sie mit ihrer leisen Stimme. Auch in ihrer Stimme schwingt die Sorge vor einem dieser unkontrollierten Wutausbrüche mit, für die Kristians Vater in der ganzen Familie bekannt und gefürchtet ist.

Die Mutter nimmt Kristian in den Arm und drückt ihn fest an sich. Er versteckt sein Gesicht in ihrem Mantel. Niemand soll die Tränen bemerken, die in seinen Augen stehen, seit er die Mutter gesehen hat. Tränen der Freude, aber vor allem Tränen einer unendlichen Erleichterung.

Das Grummeln in seinem Bauch ist nur noch von fern zu spüren.


Vier Stunden später sitzt Kristian zusammen mit seinen Eltern, seinem Onkel Vladimir, seiner Tante Irina und ihrer Tochter Eva im kleinen Wohnzimmer seiner Schwester.

Katarina hat seit vier Jahren eine eigene Wohnung zusammen mit ihrem Freund Janusch. Seit sechs Monaten haben sie einen kleinen Sohn: Tobias.

Einerseits war Kristian froh, als Katarina mit einundzwanzig auszog, denn wegen ihr haben sich die Eltern ständig gestritten. Andererseits vermisst er sie, vor allem dann, wenn die Mutter wieder einmal in die Slowakei fährt und er mit seinem Vater alleine zurückbleibt.

Heute aber ist die Welt in Ordnung. Die Mutter hat eine ganze Tasche mit slowakischen Spezialitäten mitgebracht, und so sitzen die Erwachsenen um den Tisch herum, erzählen von früher, als sie alle noch in dem kleinen Dorf gewohnt haben, lachen und freuen sich, dass sie durch die Familie ein Stück Heimat in der Fremde erhalten haben.

Als dann im Laufe des Abends auch noch die jüngste Schwester der Mutter, Tante Olga, überraschend vorbeikommt, um die neuesten Nachrichten von Oma Herta zu erfahren, sind alle begeistert, wie gut doch die Familie zusammenhält, vor allem dann, wenn es Probleme gibt.

»Ein Hoch auf die Familie!«, ruft Onkel Vladimir und hebt sein gefülltes Glas Sliwowitz. Sie prosten sich zu, auch Kristian und Eva bekommen ein Glas, ein Viertel gefüllt.

Während Eva sich vor Ekel schüttelt, kippt Kristian den ganzen Inhalt auf einmal in seinen Hals. Es ist nicht das erste Mal, dass er Sliwowitz trinken darf. Der Vater hat ihm schon öfter ein Gläschen eingegossen. Es schmeckt Kristian nicht, aber er liebt die Wirkung, die der Alkohol in seinem Bauch hat. Er legt sich wie ein warmer tröstender Mantel über seine Bauchschmerzen und wandert dann nach oben in seinen Kopf. Dort verbreitet er ein angenehmes Gefühl von Leichtigkeit. Nach dem zweiten Glas glaubt man zu schweben, und alles, was danach geschieht, tut nicht mehr weh. Es ist so, als würde es jemand anderem passieren, es ist so …

»Kristian!« Empörung und Sorge halten sich die Waage in der Stimme seiner Mutter. Sie reißt ihm die Sliwowitzflasche aus der Hand, mit der er sich ein zweites Glas einschenken wollte. »Ein Glas war schon zu viel! Mein Gott, du bist nicht mal fünfzehn! Willst du als Säufer enden?«

»Na, so schnell wird man nicht zum Säufer!« Onkel Vladimir schlägt Kristian lachend auf die Schulter. »Er ist fast fünfzehn! Fast schon ein Mann.«

»Ein Glas reicht! Deine Mutter hat recht.«

Kristian schaut den Vater verwundert an. Seit wann denn das? Sonst hat der Vater auch nichts dagegen. Schon lange reicht Kristian das warme Bauchgefühl nach dem ersten Glas nicht mehr, er sehnt sich immer öfter danach, zu schweben, nichts zu fühlen, aber dazu braucht er ein zweites Glas.

Er macht den Mund auf, um zu protestieren, als der warnende Blick des Vaters ihn trifft, ein Blick aus grimmigem Eis, der die Wärme in seinem Bauch von einem Moment zum anderen erfrieren lässt.

Die fröhliche Stimmung im Raum droht zu zerbrechen. Da wechselt die Mutter schnell das Thema und erzählt erneut von Oma Herta, der es wieder besser geht. Obwohl sie das alle schon wissen, hören sie aufmerksam ein zweites Mal zu, dankbar, dass der schöne Familienabend nicht mit einem Missklang endet.

»Das nächste Mal versuche ich ganz bestimmt, Urlaub zu nehmen!«, verspricht Onkel Vladimir und Tante Irina nickt zustimmend. »Dann kann ich Mutter betreuen.«

Kristians Mutter seufzt. »Das hast du schon so oft versprochen.« Sie glaubt nicht daran, dass ihr Bruder sein Versprechen wahr machen wird, und auch Kristian hat große Zweifel. »Ich nehme Urlaub!« – »Das nächste Mal fahre ich!« Diese Sprüche kann er schon nicht mehr hören, denn immer wenn es darauf ankam, wenn der von Kristian gefürchtete Anruf aus der Slowakei kam, dann hatte Onkel Vladimir keine Zeit und es blieb an seiner Mutter hängen. Immerhin ersetzte Onkel Vladimir der Mutter einen Teil der Fahrtkosten. Die verlorene Zeit für Kristian ersetzte niemand.

»Na, wie läuft es denn in der Schule?« In freundlichem Plauderton wendet sich Tante Olga – auch sie bemüht um neutrale Themen – an Eva.

Kristian sendet Eva verzweifelte Blicke zu, aber die übersieht sie absichtlich. Eva findet ihren Cousin einfach nur peinlich. Sie fürchtet, dass sein Verhalten auch ihr Image bei den Klassenkameraden schädigt. Wer hat schon gerne einen Cousin, der ständig vom Stuhl fällt und aufs Klo rennt?

Und so schaut sie Kristian nur verächtlich an und breitet dann genüsslich und in aller Ausführlichkeit die Erlebnisse des heutigen Schultages vor der ganzen Familie aus.

»Du sollst doch nicht mit dem Stuhl kippeln! Mein Gott, Junge. Das ist gefährlich!« Die Mutter schüttelt sich bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können.

»Du musst mit ihm zum Arzt!«, meint Tante Irina.

»Das hat unser Lehrer auch gesagt! Die Klasse findet, er sollte Pampers tragen!« Eva kichert bei der Erinnerung an den Aufruhr, für den Kristian in der Schule gesorgt hat.

»Das ist gar nicht witzig! Du solltest dich schämen!« Katarina, die es noch nie ertragen konnte, wenn jemand ihren kleinen Bruder angriff, besteht darauf, dass Eva sich bei Kristian entschuldigt.

Kristian sitzt mit hochrotem Kopf da und hätte am liebsten die ganze Sliwowitzflasche ausgetrunken, um die peinliche Situation nicht mehr zu spüren.

Während die Mutter und seine Tanten auf ihn einreden, gießt sich Onkel Vladimir einen weiteren Sliwowitz ein. Als er dem Vater einen anbieten will, schüttelt der nur den Kopf. Kristian beobachtet mit schmerzendem Bauch, wie sein Vater mit verschränkten Armen am Fenster steht und in die Dunkelheit schaut.

Wieder einmal hat er den Vater enttäuscht.

Kristian ist erleichtert, als lautes Babygeschrei ins Wohnzimmer dringt und für einen Moment die Aufmerksamkeit von ihm ablenkt. Der kleine Tobias ist aufgewacht.

Katarina springt auf. »Er hat nur Durst. Ein bisschen Fencheltee und er schläft weiter. Magst du ihm die Flasche geben?«

»Ich?« Kristian schaut sie verwundert an. »Aber ich …«

»Ja, du! Männer können das nicht früh genug lernen! Los, auf mit dir!«

Normalerweise hätte Kristian laut protestiert. Babys interessieren ihn keine Spur. Sie schreien ständig, machen in die Hose und haben immerzu Hunger.

»Ich kann das doch machen! Ich liebe Babys.« Noch ehe Eva sich ganz vom Sofa erhoben hat, ist Kristian schon an der Tür. Wenn Babyfüttern heißt, Eva zu ärgern, dann hat er jetzt doch Lust darauf.

In der Küche erwartet ihn Katarina schon. Sie drückt ihm die warme Teeflasche in die Hand. »Manchmal hast du ’ne Blockade im Gehirn. Ich dachte, du bist vielleicht froh, wenn du dem gesammelten Angriff der Familie entkommen kannst.« Sie legt den Arm um ihn. »Lass dich nicht unterkriegen! Und wenn es ganz schlimm wird, hier ist immer ein Platz für dich. Aber hör auf mit dem Trinken! Du benebelst dein Gehirn, aber du änderst nichts.«

Kristian nickt. Das weiß er doch. Sein Kopf weiß es, aber manchmal tut er eben doch das, was sein Bauch braucht. Er folgt Katarina mit der Teeflasche in der Hand ins Kinderzimmer. Sie nimmt Tobias aus dem Bett und legt ihn Kristian in den Arm.

»Immer schön den Kopf stützen. Keine hektischen Bewegungen. Und nicht mit dem Stuhl kippeln! Am besten, du setzt dich hier auf die Liege.«

Kristian grinst sie dankbar an. In solchen Momenten ist er unendlich traurig darüber, dass sie nicht mehr zu Hause wohnt.

Dann ist er allein mit Tobias. Behutsam steckt er ihm den Sauger der Flasche in den Mund und betrachtet seinen kleinen Neffen, wie er begierig nuckelt. Wie eine Maschine bewegt er seinen Mund und gibt kleine glucksende Laute von sich. Es dauert eine Ewigkeit, bis die Flasche leer ist. Noch ehe der letzte Tropfen verschwunden ist, fallen Tobias die Augen zu.

Kristian weiß nicht, was er nun machen soll. Als er versucht aufzustehen, um den Kleinen in sein Bettchen zu legen, öffnet Tobias die Augen und sieht ihn an. Kristian setzt sich wieder hin, ein glückliches Lächeln geht über Tobias’ Gesicht, dann schließt er die Augen und schläft weiter.

Kristians Arme werden langsam steif, er traut sich nicht, sich erneut zu bewegen. So sitzt er da und bewacht den Schlaf seines kleinen Neffen.

Irgendwann schaut Katarina herein und findet beide schlafend auf der Liege vor. Sie nimmt ihm den Kleinen aus dem Arm und legt diesen in sein Bett zurück.

»Sie wollen jetzt gehen«, flüstert sie Kristian zu. «Wenn du willst, sag ich ihnen, dass du eingeschlafen bist und hierbleibst.«

Er rollt sich auf der Liege neben Tobias’ Bett zusammen. Es ist die erste Nacht seit Wochen, die er durchschlafen kann, ohne mit Bauchschmerzen aufzuwachen.


Der Schwarze Ritter ist die Hauptfigur in Kristians Manga-Geschichte. Jeden Mittwochnachmittag trifft er sich mit anderen begeisterten Manga- und Anime-Fans in der Schule, um zu lernen, wie man die japanischen Figuren zeichnet.

Die Kopf- und Körperformen, Gesten der Hände, Stellung der Beine, Action, Angriff und Verteidigung, Kostüme, die ganze Palette, die man beherrschen muss, um vielleicht einmal ein berühmter Mangaka zu werden, so wie Frau Momoka Bartsch, die Kunstlehrerin, die den Zeichenkurs seit Beginn dieses Schuljahres anbietet.

Sie kommt aus Japan und ist dort eine ziemlich berühmte Mangaka. Sie ist hier mit einem Deutschen verheiratet und hat eine vierzehnjährige Tochter, die in die neunte Klasse geht: Sakura heißt sie, was »Kirschblüte« bedeutet. Sie hat dunkle, schmale Augen, pechschwarze lange Haare und sitzt seit Beginn des Zeichenkurses neben Kristian.

Schon in der Grundschule hat er leidenschaftlich gerne gezeichnet. Meist hat er die Figuren aus irgendwelchen Comicheften abgemalt. Donald Duck und Micky Maus, Cinderella und all die anderen. Und dann hat er vor vier Jahren die Welt der Mangas entdeckt. Zunächst hat er sie nur von verschiedenen Vorlagen abgezeichnet. Aber inzwischen ist er längst dazu übergegangen, eigene Figuren zu erfinden.

Für Kristian sind diese Zeichenstunden der Höhepunkt seines Schullebens, denn hier muss er nicht ständig befürchten, dass aus der Vier minus, auf die er in nahezu allen Fächern ein Abonnement zu haben scheint, eine Fünf wird. Hier gehört er zu den Besten und bekommt ein Lob nach dem anderen von Frau Bartsch.

Nur Sakura ist noch besser. Aber das ist kein Wunder. Schließlich hat sie das Zeichnen schon als kleines Kind von ihrer Mutter gelernt. Kristian ist jedenfalls froh, dass sie neben ihm sitzt und ihm immer wieder kleine Tricks verrät, wie er seine Figuren lebendiger wirken lassen kann. Hier ein Strich und dort eine kleine Drehung und schon fangen die Zeichnungen an zu leben.

Der Schwarze Ritter, den Kristian Takumi genannt hat, was auf Deutsch »meisterhafter Handwerker« heißt, trägt eine Rüstung aus schwarzen, glänzenden Lederschuppen, die seinen Körper wie einen Schildkrötenpanzer umschließt. Dadurch wird er unverwundbar. Nichts und niemand kann diesen Panzer durchdringen.

Sakura hat anfangs gelacht, als er ihr seine Zeichnung so erklärt hat. »Jeder hat eine verwundbare Stelle. Man muss sie nur finden!«

»Der Schwarze Ritter nicht!«, hat Kristian gesagt und seine Stimme klang so traurig, dass Sakura ihn verwundert angeschaut hat. Erschrocken senkte er den Kopf und malte mit hektischen Bewegungen die Rüstung des Schwarzen Ritters weiter aus.

Auch Sakuras Mutter, die in der Nähe stand, stutzte kurz, fragte aber nicht weiter. Kristian seufzte erleichtert auf. Das Geheimnis des Schwarzen Ritters war gerettet, und das war gut so.

Über der Lederrüstung trägt der Ritter einen schwarzen, seidenen Umhang, der leicht und locker den Lederpanzer umhüllt. Sein Gesicht bedeckt eine schwarze Maske, die nur Öffnungen für Mund und Nase und zwei schmale Sehschlitze für die Augen frei lässt. Der Schwarze Ritter zeigt sein Gesicht nicht; er muss unentdeckt bleiben. Über der Maske leuchten grell seine schneeweißen Haare, die in sanften Wellen bis auf die Schultern fallen.

»Weiße Haare sind das Zeichen für das Böse. Ist dein Ritter ein Bösewicht?« Frau Bartsch, die sich in dieser Stunde darauf beschränkt, durch die Reihen zu gehen und ihren Schülern Tipps zu geben, schaut ihm über die Schulter.

Kristian schüttelt den Kopf. »Das kann man so nicht sagen. Er hat zwei Leben. Am Tage ist er ein normaler Mensch. Da hat er eine Zimmererwerkstatt und arbeitet den ganzen Tag.«

»Ach, deshalb sein Name. ›Takumi, der meisterhafte Handwerker.‹ Deine Geschichte wird offenbar ein Gesamtkunstwerk.«

»Und was passiert dann nachts?«, will Sakura wissen, die neben Kristian sitzt und seinen Ritter neugierig betrachtet.

»Nachts, da verwandelt er sich in den Schwarzen Ritter.«

»Okay, und was macht er dann?«

»Er … er geht auf die Jagd!«

»Auf die Jagd? Aber was jagt er?«

Kristian schweigt. Auch die anderen schauen inzwischen neugierig zu ihm herüber.

»Komm schon, Kristian, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«, meint Frau Bartsch. »Es ist wichtig, dass man über seine Figuren redet. Nur so kann man feststellen, ob sie beim Publikum ankommen.«

Kristians Bauch fängt an zu grummeln. Ihm wird übel, er schwitzt. »Ich muss mal aufs Klo!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, rennt er aus dem Raum hinaus. Niemand lacht, niemand macht eine dumme Bemerkung. Die Schüler im Zeichenkurs kennen sein Problem zum Glück nicht – noch nicht. Auch das ist ein Grund, warum er sich hier so wohlfühlt.

Frau Bartsch schaut ihm nachdenklich hinterher.

Als er zurückkommt, ist er froh, dass die Lehrerin mit anderen Kindern beschäftigt ist und die Frage nach der Beute des Schwarzen Ritters in Vergessenheit geraten ist. Ihren Blick, der immer wieder zu ihm zurückkehrt und etwas sorgenvoll auf ihm liegt, bemerkt er nicht.

Kristian zeichnet weiter. Aus Takumis Ohren sind Sensoren ausgefahren. Wie Schmetterlingsfühler stehen sie vom Kopf ab. Mit ihnen kann der Schwarze Ritter im Umkreis von vielen Kilometern seine Beute ausfindig machen. Takumis Hände stecken in weißen Handschuhen. Alles, was er mit diesen Händen berührt, erstarrt zu Stein. Ist seine Beute zu weit weg, sendet er gleißend helle Lichtstrahlen aus seinen Augen, die die Beute blenden und sie willenlos machen, bis der Schwarze Ritter herangekommen ist und sie berühren kann.

Takumi, der Schwarze Ritter, ist der Herrscher der Nacht.

Die zweite Hauptfigur in Kristians Geschichte ist Masaru, vierzehn Jahre alt. Er ist groß für sein Alter und hat ursprünglich kurze, blonde Haare und eine Stupsnase gehabt.

»Er sieht aus wie du!«, hat Sakura gerufen, als sie Kristians Zeichnung das erste Mal sah.

Daraufhin bekam Masaru schulterlange, schwarze Haare, riesengroße schwarze Kulleraugen und eine gebogene Nase. Eine Ähnlichkeit darf es nicht geben.

Masaru lebt als Sklave im Haus des Schwarzen Ritters. Und obwohl der ihn oft schlecht behandelt, bewundert Masaru ihn, weil er so stark und unbezwingbar ist. Er bewundert ihn, obwohl Masaru als Einziger das Geheimnis des Schwarzen Ritters kennt.

Masaru fürchtet den Moment, wenn die Sonne am Horizont verschwindet und die Dunkelheit hereinbricht, den Moment, wo der Schwarze Ritter das Haus verlässt, um auf die Jagd zu gehen. Jeden Abend wünscht sich Masaru nichts sehnlicher, als dass Takumi draußen die Beute aufspürt, die er braucht, ohne die er keine Ruhe findet.

Den ganzen Abend steht Masaru am Fenster und schaut hinaus in die Dunkelheit. Ängstlich horcht er auf jedes Geräusch, fürchtet den Moment, wenn der Schwarze Ritter zurückkommt. Denn wenn er mit leeren Händen kommt, sucht er sich im Haus seine Beute.

Masaru hasst den Schwarzen Ritter für das, was er im Schutz der Dunkelheit tut. Manchmal ist Masarus Hass so stark, dass er davonlaufen möchte. Einmal hat er es versucht, vergeblich. Die Strahlen aus Takumis Augen durchdringen jeden Winkel, jede Mauer. Sie fanden ihn und ließen ihn bewegungslos erstarren, und der Schwarze Ritter nahm grausame Rache für den Versuch, ihn zu verlassen.

Nichts und niemand kann Masaru befreien, auch wenn sein Name »Sieg« bedeutet. Er ist für immer ein Sklave des Schwarzen Ritters.

Die anderen Schüler klatschen begeistert, als Kristian seine Manga-Geschichte bis zu diesem Punkt das erste Mal vorstellt.

»Aber was genau macht der Schwarze Ritter?«, will Nils wissen. »Frisst er seine Beute?«

»Na, wie denn? Dann wäre Masaru doch gleich beim ersten Mal tot«, meint Sakura.

Kristian weiß nicht, was er antworten soll.

»Das Manga ist doch noch gar nicht fertig!«, kommt ihm Frau Bartsch zu Hilfe. »Das Ende fehlt noch. Erst am Ende werden wir wissen, was der Schwarze Ritter mit seinen Opfern macht, nicht wahr, Kristian? Wenn man das früher weiß, geht die Spannung verloren. Das solltet ihr euch alle merken. Ein guter Mangaka weiß die Spannung zu halten.«

Kristian nickt erleichtert. Er hofft, dass ihm das Ende irgendwann einfallen wird, denn noch weiß er nicht, wie es ausgehen könnte.

Als hätte Frau Bartsch seine Gedanken erraten, sagt sie: «Zeichne einfach weiter. Du wirst sehen, deine Figuren fangen an zu leben und führen die Geschichte zu Ende. Wenn die Geschichte gut ist, findet sich das Ende von alleine.«

»Aber es muss ein Happy End sein, Mangas haben immer ein Happy End«, sagt Sakura. »Und außerdem mag ich keine Geschichten, die schlecht ausgehen.«

Am Ende der Zeichenstunde packt Kristian seine Malsachen ein. Das mit dem Happy End ist genau sein Problem. Das wird es nicht geben, kann es nicht geben, denn dazu müsste der Schwarze Ritter besiegt werden, und das ist unmöglich.


Die dumpfen Schläge der Wohnzimmeruhr dröhnen durch die stille Wohnung. 23 Uhr. Zeit zum Schlafengehen.

Geräuschlos öffnet sich die Tür. Der Schwarze Ritter tritt herein, schließt die Tür leise hinter sich zu und dreht den Schlüssel im Schloss herum. Im Schein der Straßenlaterne schimmert die schwarze Seide seines Umhangs, der die Lederrüstung umfängt. Seine rot glühenden Augen durchschneiden den Raum. Ein heller gleißender Strahl schießt aus ihnen durch das geöffnete Fenster nach draußen direkt in die Laterne. Ihr Licht erlischt mit einem leisen Zischen.

Der Schwarze Ritter schließt das Fenster und zieht den Vorhang vor. Nun ist die Nacht so schwarz wie die Gestalt des Ritters. Kein Lichtstrahl, kein noch so leiser Ton können den Raum verlassen. Alles, was geschehen wird, bleibt unbemerkt.

Und wieder durchschneiden seine glühenden Augen den Raum, bis sie gefunden haben, was sie suchen …


Das Fußballspiel am Wochenende, zu dem alle mit großen Erwartungen gegangen sind, endet für Kristian mit einer Niederlage. Seine Mannschaft gewinnt, auch dank der drei Tore, die er in der ersten Halbzeit schießen kann. Aber er selbst bricht zu Beginn der zweiten Halbzeit im Strafraum zusammen.

Während seine Mutter ihn sofort ins Krankenhaus bringen will, ist der Vater dagegen. »Er hat einfach zu wenig getrunken bei der Hitze. Das kommt schon mal vor.«

Der Vater setzt sich durch. Zu Hause muss sich Kristian ins Bett legen und schonen. Der Arzt, zu dem die Mutter ihn am darauffolgenden Montag bringt, sieht die Situation auch nicht so dramatisch. »Ihr Sohn ist in der Wachstumsphase. Da kann der Kreislauf schon mal verrücktspielen. Er soll sich schonen und nur, wenn er sich wirklich fit fühlt, Leistungssport betreiben.«

Fußballspielen auf Sparflamme, wie lange werden sie ihn da in der Mannschaft behalten? Kristian weiß selber, dass er nicht wirklich fit sein wird, solange die ständigen Bauchschmerzen nicht verschwinden.

Er ist froh, dass Juri und die anderen in seiner Fußballmannschaft nicht zu viele Fragen stellen, als er am Dienstag wieder in die Schule kommt. Herr Malert spricht über die bevorstehende Klassenfahrt und da wird alles andere zur Nebensache.

Manchmal weiß Kristian selber nicht, was er eigentlich will: Einerseits verspricht die anstehende Klassenfahrt eine Menge Spaß, auch wenn Herr Malert immer wieder betont, dass es sich um eine Studien- und nicht um eine Vergnügungsfahrt handelt. Schließlich müssen die Eltern eine Menge Geld dafür bezahlen.

Das Geld spielt keine Rolle. Sein Vater verdient zurzeit gut, wie er immer wieder stolz erzählt. Die Zimmererwerkstatt hat er vor fünf Jahren mit dem Geld seiner Frau, die es von einem Onkel geerbt hatte, aufgebaut. Sie läuft gerade besser als jemals zuvor. Und wenn Kristian unbedingt an der Klassenfahrt teilnehmen wollte, würde der Vater sofort sein Portemonnaie zücken. Dass der Vater dagegen ist, hat andere Gründe.

Morgens in der Schule ist Kristian ganz sicher, dass er fahren will. Eine Woche werden sie im Landschulheim bleiben, das an einem Fluss liegt. Man kann mit dem Kanu fahren, eine Disco gibt es auch, ein Fußballfeld und Basketballkörbe, also jede Menge Spaß ist garantiert.

Seine Freunde stecken ihn mit ihrer Begeisterung an, planen, wer in welchem Zimmer schläft und wie sie am besten des Nachts an der Kontrolle des Lehrers vorbei in die Zimmer der Mädchen einsteigen können. Der Unterricht wird zur Nebensache.

Zu Hause aber ist er nicht mehr so sicher, dass die Klassenfahrt eine gute Idee ist. Seine Mutter hat Spätschicht und so muss er seinen Vater um die nötigen Unterschriften bitten. Der schaut sich den Elternbrief mit gerunzelter Stirn an.

»Klassenfahrt? Muss das wirklich sein? Du weißt, was dir nachts öfters passiert! Willst du Pampers mitnehmen?«

Kristian bekommt einen roten Kopf. Er beißt sich auf die Lippen. Jetzt bloß nicht heulen, denkt er. In seinem Bauch grummelt es.

So verständnisvoll sein Vater sonst sein kann, dass Kristian mit seinen fast fünfzehn Jahren immer noch ins Bett macht, ärgert ihn. Kristian spürt die Verachtung des Vaters und schämt sich jedes Mal ganz furchtbar.

Zum Glück weiß niemand sonst davon, nicht einmal die Mutter. »Das bleibt unser Geheimnis!«, hat der Vater beim ersten Mal vor sechs Jahren gesagt und Kristian geholfen sein Bett neu zu beziehen. »Das verwächst sich, wenn du älter wirst, von alleine. Deine Mutter macht sich sonst unnötig Sorgen. Und die hat sie jetzt schon genug wegen Oma Herta.«

Und so kam ein weiteres »Männergeheimnis« in die Schachtel zu den anderen.

Angefangen hat die »Geheimniserei«, als seine Mutter nach dem Tod des Großvaters zum ersten Mal allein für zwei Wochen zu Oma Herta gefahren war und Kristian mit dem Vater und seiner Schwester Katarina zurückblieb.

Eigentlich ist sie ja nur seine Halbschwester, seine Mutter hat sie mit in die Ehe gebracht. Der Vater hat erst sehr spät geheiratet. »Ich war wohl zu anspruchsvoll, hab vorher nie die richtige Frau getroffen«, hat er Kristian erzählt.

Eines Tages aber lernte er auf einer Dienstreise in die Slowakei eine junge Frau mit einer zehnjährigen Tochter kennen. Er heiratete sie und brachte sie mit nach Deutschland. Sein Vater war damals zweiundfünfzig, die Mutter erst siebenundzwanzig.

Es war nicht der große Altersunterschied, der die Ehe von Anfang an schwierig machte, es war Katarina, die sich nicht mit ihrem neuen Stiefvater verstand und auch nicht verstehen wollte. Sie wollte nur zurück zu ihrer Großmutter und ihren Freundinnen in die Slowakei, zurück in das Dorf, wo sie aufgewachsen war. Sie weigerte sich sogar Deutsch zu lernen und redete in den ersten Monaten kein Wort mit ihrem Stiefvater.

So kam es, dass Kristian in eine Familie hineingeboren wurde, in der kein Tag ohne Streit verging, kein Tag ohne Tränen und wütendes Türenschlagen. Seine Mutter stand hilflos zwischen ihrem Mann und der Tochter, wollte vermitteln, wünschte sich einfach nur eine harmonische Familie und bekam am Ende den geballten Ärger von beiden ab.

Kristians erste Erinnerungen waren das Kreischen seiner Halbschwester, ein Vater, dessen Stimme sich vor Wut überschlug, und eine Mutter, die ihn schluchzend an sich drückte. Obwohl ihn der Streit gar nichts anging, weinte er mit seiner Mutter.

Später verkroch er sich bei den ersten Anzeichen eines Streits in seinem Bett, zog die Decke über den Kopf und wartete, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Meist musste er dann Katarina trösten, mit der er sich ein Zimmer teilte und die oft die halbe Nacht in ihrem Bett lag und schluchzte.

Auch als Katarina in der Schule eine gute Schülerin wurde, nur Einsen nach Hause brachte und die Lehrer sich vor Lob überschlugen, verbesserte sich das Verhältnis zu ihrem Stiefvater nicht. Nach wie vor endeten die meisten gemeinsamen Essen in einem bösen Streit.

Obwohl sein Vater nur selten mit seinem Sohn schimpfte, ging Kristian ihm aus dem Weg. Er fürchtete die plötzlichen Wutausbrüche, die für alle völlig unberechenbar über die Familie hereinbrachen. Daher bemühte er sich, so zu sein, wie sein Vater ihn haben wollte, und stellte sich bei den Streitereien immer häufiger auf seine Seite.

»Wir Männer müssen zusammenhalten!«, sagte der Vater dann oft und legte den Arm um Kristian. »Du bist der Einzige, der mich versteht.«

Und Kristian tat alles, damit das so blieb.

Kristian war der Liebling seines Vaters, der sich immer einen Sohn gewünscht hatte. Bis er in die Schule kam, erfüllte er auch alle Erwartungen. Er war ein hübsches, lebhaftes Kind mit blonden Locken, spielte gut und gerne Fußball, sprach mit der Mutter slowakisch und mit dem Vater deutsch, in beiden Sprachen zu Hause, für alle ein untrügliches Zeichen für die Intelligenz des Jungen.

Auch in den ersten Schulmonaten hielt der Vater seinen Sohn noch für den besten und klügsten Jungen, den diese Welt jemals gesehen hatte.

Seine Mutter tat alles, um den Vater in diesem Glauben zu bestärken, und verschwieg die vielen Anrufe der Lehrerin, die sich über Kristians unruhiges Verhalten beschwerte. Sie tat alles, damit es keinen neuen Streit gab.

Kristian erinnert sich auch an viele schöne Momente, wenn sie abends alle zusammensaßen oder wenn sie gemeinsam die Großeltern in der Slowakei besuchten. Aber diese Momente werden verdrängt durch die Erinnerung an die unendlich vielen Abende, in denen der Vater wutgeladen ausrief: »Es war ein Fehler, dass ich dich geheiratet habe! Du und deine Tochter, ihr habt nur Ärger ins Haus gebracht!« Dann legte der Vater den Arm um Kristian. »Das einzig Gute an dieser Ehe bist du!«

Immer wieder fiel das Wort »Trennung«. Der Vater benutzte es als Zauberwort. Wenn er es aussprach, herrschte entsetztes Schweigen in der Familie. Kristian, die Mutter, ja selbst Katarina hielten die Luft an. Was würde aus Ihnen werden, wenn er sich scheiden ließ? Zurück in die Slowakei, zurück in ein Leben auf dem Bauernhof? Für die Mutter war das eine schreckliche Vorstellung. Keiner zweifelte daran, dass der Vater recht hatte, wenn er sagte, die Mutter würde nach einer Scheidung sofort ausgewiesen werden, weil ihre Aufenthaltsgenehmigung von ihrer Ehe abhing.

In dem kleinen Dorf, aus dem sie kam, war es schon ein Skandal gewesen, als ihr Freund sie kurz nach der Geburt Katarinas mit einem unehelichen Kind sitzen ließ. Seit ihrer Hochzeit mit Kristians Vater war die Dorfwelt wieder in Ordnung, aber als geschiedene Frau hätte sie sich da nicht mehr blicken lassen können.

Da der Vater sich schon aus Zeitgründen wenig um Kristians Schulaufgaben kümmerte, ahnte er nicht, dass Kristian so gar keine Fortschritte im Erlernen der Buchstaben machte und seine Hefte aussahen, als wäre ein mittelschweres Gewitter darüber hergefallen. Aber dann kam der erste Elternsprechtag, zu dem der Vater noch mit freudiger Erwartung zusammen mit der Mutter aufbrach. Es sollte sein erster und für lange Zeit der letzte Besuch in der Schule werden.

»Ihrem Sohn fehlt die nötige Reife. Es ist besser, Sie nehmen ihn zurück in die Vorschule, damit er im Herbst erneut eingeschult werden kann«, sagte die Lehrerin. Jedes ihrer Worte brannte sich bei seinem Vater wie mit einem glühenden Messer ein. Für die Mutter war es weniger schlimm, denn sie war ja durch die Anrufe aus der Schule bereits vorbereitet.

Obwohl Kristian bei dem Gespräch nicht dabei war, kannte er jedes Wort, das gesprochen wurde, weil es ihm tausendmal von allen Seiten um die Ohren geschlagen wurde.

Zunächst schwieg der Vater, als er nach Hause kam. Kein Wort zu Kristian, kein Wort zur Mutter. Erst als Kristian im Bett lag, hörte er die erregten Stimmen seiner Eltern aus dem Wohnzimmer. Sie waren so laut, dass er sie gut verstehen konnte: »Mein Sohn wird ausgeschult, weil er zu dumm für die Schule ist. Noch nicht einmal das Abc beherrscht er!«

»Aber die Lehrerin hat doch gesagt ›unreif‹! Das hat mit Dummheit nichts zu tun«, versuchte die Mutter die Situation zu retten, aus Furcht vor einem Wutanfall ihres Mannes. »Er ist eben ein Spätentwickler, er braucht etwas länger.«

»Spätentwickler! Doch nicht mein Sohn!« Die Stimme des Vaters überschlug sich, so erregt war er. »Vielleicht ist er ja gar nicht mein Sohn! Vielleicht hast du mir ein Kuckucksei ins Nest gelegt! Moral ist für dich doch ein Fremdwort. Du hast schon ein uneheliches Kind.«

Die Mutter versuchte sich zu verteidigen. Ihr Freund sei eines Tages in den Westen verschwunden, habe versprochen, sie nachzuholen und sei nie wieder gekommen. Mit Oma Hertas Hilfe zog die Mutter Katarina alleine auf, bis sie Kristians Vater kennenlernte.

»Mir kommen gleich die Tränen!«, unterbrach sie der Vater. »Du hast mich doch nur benutzt, um aus deinem Dorf herauszukommen.«

Und dann war aus dem Wohnzimmer nur noch eine Stimme zu hören. Der Vater spuckte wieder einmal alles aus, was ihn in den letzten Jahren geärgert hatte. Zwischendurch, wenn er schwieg, weil er Luft holen musste, hörte Kristian das Schluchzen seiner Mutter.

Am nächsten Tag sagte sie zu ihm: »Streng dich ein bisschen mehr an. Du schaffst das. Du willst doch nicht, dass dein Vater enttäuscht ist, oder?«

Es gab nichts, was Kristian mehr fürchtete. Und so strengte er sich an, obwohl er nicht wusste, wo genau sein Fehler lag. Er machte die gleichen Sachen wie die anderen, aber während die schwarzen Buchstaben bei fast allen anderen aus seiner Klasse nach einem knappen Jahr bereits einen Sinn ergaben, blieben sie für Kristian einfach nur nett anzusehende, aber zunehmend furchterregende schwarze Zeichen. Aber je mehr er sie hasste, desto weniger kam er hinter das Geheimnis ihrer Bedeutung.

Auch die Lehrerin gab sich große Mühe mit ihm. Täglich kam sie mit neuen Vorschlägen, wie Kristian seine Lücken schließen könnte. »Deine Eltern müssen mal mit dir lesen üben!« – »Lass dir den Satz zu Hause mehrmals diktieren. Irgendeiner wird doch zehn Minuten Zeit haben.«

Irgendwann gab sie auf.

Anfangs schimpfte sie immerhin noch mit ihm, wenn er wieder mal seinen Text nicht konnte und mit rotem Kopf an den paar Buchstaben knabberte, deren Bedeutung er nicht kannte. Dann gab sie auch das auf.

Seine Eltern hatten keine Zeit, mit ihm zu üben. Beide arbeiteten, der Vater besuchte Kurse, um Buchhaltung zu lernen. Er kam abends sehr spät nach Hause, schnappte sich seine Bierflasche und sank in den großen Sessel vor dem Fernseher. Die Mutter arbeitete in einer Kneipe als Kellnerin, und wenn sie abends zu Hause war, wollte auch sie keine Buchstaben mehr ansehen. Das bisschen Zeit, das sie noch hatte, brauchte sie für Katarina, die ihren ersten Liebeskummer durchlitt, viel Trost brauchte und noch mehr als sonst mit ihrem Stiefvater aneinandergeriet.

Am Ende des Schuljahres empfahl die Lehrerin erneut, dass Kristian die erste Klasse ein zweites Mal machen sollte. Sie zeigte der Mutter die Hefte der anderen Schüler und zum Vergleich die von Kristian.

»So sollte es sein und so sieht es bei Ihrem Sohn aus! Im nächsten Jahr wird er noch weniger mitkommen. Lieber jetzt einen Neuanfang als später eine Klasse wiederholen.«

Selbst der Vater, der sich geweigert hatte, zum Gespräch in die Schule mitzukommen, protestierte nun nicht mehr. »Wenn es sein muss, dann muss es sein!«, sagte er. »Jeder hat eine zweite Chance verdient. Aber ich bin enttäuscht.«

Kristian lernte diese drei Worte zu hassen: Ich bin enttäuscht. Und er hasste den dazu gehörigen Blick seines Vaters: wie sprödes Eis, das ihn frieren ließ. Daher gab er sich große Mühe, den Vater nicht zu enttäuschen. Alles wollte er tun, damit die Worte und der Blick ihn nie wieder treffen konnten.

Im Herbst wurde er zum zweiten Mal eingeschult, weniger feierlich als beim ersten Mal, aber mit den gleichen großen Erwartungen vonseiten der Eltern. Kristian freute sich, dass die schwarzen Buchstaben diesmal mehr Sinn ergaben und er schon bald Texte lesen konnte. Trotzdem hängten ihn die anderen auch diesmal bald ab.

Nur im Zeichnen war er der Beste und so schmückte er die Seitenränder seiner Hefte und Bücher mit kleinen und großen Zeichnungen, was außer ihn aber niemanden erfreute. Im Gegenteil. Wenn er statt eines Bleistifts einen Filzer oder gar einen Kugelschreiber für seine Bilder nahm, gab es doppelten Ärger: von den Lehrern in der Schule und zu Hause von seinen Eltern, die die Bücher ersetzen mussten.

»Ich bin enttäuscht!« Trotz seiner Bemühungen wurden diese drei Worte zum ständigen Begleiter in Kristians ersten beiden Schuljahren. Er schaffte den Übergang in die zweite Klasse, aber niemand freute sich darüber.

Besonders schlimm wurde es, als seine Cousine Eva eingeschult wurde. Sie war so, wie Eltern und Lehrer sich die Kinder wünschen: fleißig, klug und aufmerksam. Schon bald konnte Eva besser lesen als Kristian, obwohl der doch zwei Jahre länger zur Schule ging als sie.

Bei jedem Familientreffen wurden Evas Zeugnisse von den stolzen Eltern herumgezeigt. Kristians waren nicht vorzeigbar.

»Er ist ein Spätentwickler«, sagte die Mutter entschuldigend.

Onkel Vladimir lachte laut: «Hauptsache, er fängt damit nicht zu spät an. Dann ist die Schule nämlich vorbei!«

Kristian sah, wie der Vater die Fäuste ballte, wieder einmal spürte er, dass er für seinen Vater eine einzige große Enttäuschung war. Was würde er nicht alles tun, damit der Vater wieder stolz auf ihn sein konnte so wie früher, bevor die Schule begonnen hatte!


Und dann kam der Tag, als die Mutter zum ersten Mal in die Slowakei fahren musste, weil es der Großmutter nach dem Tod ihres Mannes so schlecht ging. »Sie lebt jetzt alleine auf ihrem Bauernhof, das weißt du doch«, versuchte die Mutter die Situation zu erklären. »Sie braucht mich.«

»Warum kann Onkel Vladimir nicht fahren?«

»Der bekommt keinen Urlaub.«

Kristians Mutter arbeitete stundenweise in der Kneipe und so war es für sie einfacher, zu fahren. Onkel Vladimir bezahlte dafür ihre Fahrkarte. Und vielleicht war sie auch ganz froh, dem Streit in der Familie für einige Zeit entkommen zu können.

Wie gerne wäre Kristian mitgefahren. Er war acht Jahre alt, ging in die zweite Klasse und hatte keine Ferien. Also blieb er zusammen mit Katarina beim Vater zurück.

»Na, nun komm schon. Es ist ja nur für zwei Wochen. Dann kommt sie zurück. Du wirst sehen, wir machen uns eine schöne Zeit, so unter Männern«, tröstete der Vater.

»Und Katarina?« Kristian graute vor den Abenden ohne die Mutter, die Streit zwischen Katarina und ihrem Stiefvater oft ausbremste, indem sie den Ärger ihres Mannes von Katarina weg auf sich zog.

Würde er nun den ganzen Ärger statt der Mutter abbekommen? Schon beim Gedanken daran bekam Kristian Bauchschmerzen.

»Mit der werden wir schon fertig. Zwei gegen eine«, meinte der Vater. «Es sind doch nur zwei Wochen!«

Nur zwei Wochen! Aber sie reichten aus, um sein Leben in zwei Teile zu zerbrechen: in ein Leben mit der Mutter und eines ohne die Mutter.

Der erste Abend ohne sie lief erstaunlich gut. Katarina, die inzwischen achtzehn Jahre alt war, ging mit ihrem Freund ins Kino, der Vater machte Nudeln mit roter Soße und erlaubte Kristian sogar ein Glas Cola zu trinken, was die Mutter nie zugelassen hätte.

»Du bist schon unruhig genug!«, pflegte sie zu sagen. »Ein Tropfen Koffein und du flippst ganz aus.«

Dabei trank Kristian für sein Leben gern Cola.

»Wir müssen es der Mutter ja nicht sagen!«, meinte der Vater. »Frauen müssen nicht alles wissen.«

Dieser Satz gefiel Kristian. Und so saß er mit seinem Vater am Esstisch in der Küche, schlürfte seine Cola und war für einen Moment ganz froh, dass die Mutter nicht da war.

Erst abends, als er im Bett lag, vermisste er sie plötzlich und die nächsten zwei Wochen lagen wie ein großer Berg vor ihm. Der Vater, der im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß, hatte zum Glück Verständnis. Er erlaubte Kristian, dass er sich ins Bett der Mutter legte. Nachts kuschelte er sich an den Vater und der Vater kuschelte sich an ihn und beide fühlten sich nicht mehr so einsam.

Auch Katarina war zufrieden, dass sie das Kinderzimmer für sich alleine hatte. Ihr Freund Janusch blieb über Nacht bei ihr, was die Mutter nie erlaubt hätte. Der Vater hatte erstaunlicherweise auf einmal nichts mehr dagegen.

»Kann er nicht immer in Mutters Bett schlafen?«, fragte Katarina am nächsten Morgen beim Frühstück, das überraschend friedlich verlief.

Der Vater schaute Kristian an, der begeistert nickte.

»In Ordnung!«, sagte er.

Katarina konnte ihr Glück kaum fassen. Überhaupt erlaubte der Vater ihr auch in den nächsten zwei Wochen erstaunlich viel. Sie durfte jeden Abend weggehen, bei ihrem Freund übernachten oder ihn mit in ihr Zimmer nehmen. »Das muss Mutter nicht unbedingt wissen!«, sagte nun auch Katarina zu Kristian. »Sonst macht sie Ärger!«

Als Gegenleistung für die Großzügigkeit des Vaters musste sie nachmittags zu Hause bleiben, auf Kristian aufpassen und mit ihm Hausaufgaben machen, bis der Vater kam. Das tat sie auch mit erstaunlicher Geduld, übte Lesen und Diktate mit ihm, getragen von der Vorfreude, am Abend ausgehen zu dürfen.

Seine Abende verbrachte Kristian mit dem Vater alleine, da Katarina die unerwartete Freiheit in vollen Zügen auskostete. Er durfte lange aufbleiben und Filme ansehen, die seine Mutter niemals erlaubt hätte. Es waren Filme, die er nicht wirklich verstand, ja, die ihm Angst machten, aber das hätte er niemals zugegeben. Es waren »Männerfilme«, wie sein Vater ihm erklärte. Eng an den Vater gekuschelt schaute er den Frauen und Männern auf dem Bildschirm zu, wie sie seltsame Verrenkungen machten und dabei schrecklich stöhnten, sodass er sich manchmal die Ohren zuhielt.

Seinem Vater gefielen dagegen die Filme so gut, dass er jeden Abend aus der Videothek einen neuen holte. Später im Bett, wenn sie eng aneinandergekuschelt dalagen und der Vater Kristian streichelte, waren beide froh, dass sie nicht alleine waren.

Manchmal schlug der Vater vor, eine Szene aus den Filmen nachzuspielen. Kristian mochte diese Spiele nicht, aber da sie dem Vater gefielen, sagte er nichts. Er wollte ihn nicht schon wieder enttäuschen. Er war froh, wenn der Vater mit ihm zufrieden war, und das zeigte er tagsüber, indem er Kristian jeden Wunsch erfüllte.

»Ich bin enttäuscht!« Diese drei gefürchteten Worte gab es abends im Bett bei den gemeinsamen Spielen nicht und es gab sie bald auch dann nicht mehr, wenn Kristian mit einer schlechten Note oder einem Elternbrief nach Hause kam. Der Vater unterschrieb, ohne wie früher einen bösen Kommentar zu machen, alles, was Kristian ihm vorlegte.

Kristian konnte aufatmen, das Grummeln in seinem Bauch überhörte er. Noch war es leise.


Die Grundschule überstand Kristian nur mit viel Glück und dem Wohlwollen seiner Lehrerin. In seinen Zeugnissen wimmelte es von Vieren und Bemerkungen wie: »Kristian kann sich nicht lange konzentrieren. Er ist häufig abgelenkt und kann kaum still sitzen.«

Diktate mit weniger als fünfzehn Fehlern waren die Ausnahme, und auch in Mathe, das ihm von allen Fächern außer Kunst am besten gefiel, verrechnete er sich ständig, weil er zu schnell fertig werden wollte.

»Kristian, dies ist eine Mathearbeit und kein Wettrennen!«, sagte seine Lehrerin oft verzweifelt, wenn er mal wieder als Erster die Arbeit beendete, im Glauben, alles richtig gelöst zu haben. »Lies noch einmal alles in Ruhe durch. Wir beide wissen doch, dass du es im Grunde kannst.«

Aber genau das fiel ihm schwer. Es fehlte ihm die Ausdauer, länger als zehn Minuten an einer einzigen Sache zu sitzen. Nur beim Zeichnen gelang es ihm. Da saß er versunken eine um die andere Stunde und vergaß die Zeit.

Den Biologieunterricht in der fünften Klasse machte Herr Mönck. Auf dem Lehrplan stand in diesem Schuljahr der Körper des Menschen. Kristian lernte etwas über das Auge, das Ohr, die Nerven und die Verdauung. Er erfuhr, wie das Blut in seinem Körper kreiste und wie das mit dem Atmen funktionierte. Er lernte die Namen von Knochen und Muskeln auswendig und zeichnete verschiedene Muskelstränge aus seinem Biologiebuch ab.

Die letzte Unterrichtseinheit zum Thema »Mensch« hieß »Fortpflanzung und Entwicklung«. Unter der Überschrift: »Entwicklung zum Erwachsenen« lernte Kristian die Bezeichnungen für männliche und weibliche Geschlechtsorgane. Es gab Arbeitsblätter, Folien, einen Film und einen Lückentest über die sekundären Geschlechtsmerkmale und die Hormondrüsen bei Mann und Frau. Ausführlich und in alle Richtungen wurde das Thema besprochen.

Kristian mochte es von Anfang an nicht besonders. Es machte ihm ein unangenehmes Gefühl im Bauch und erinnerte ihn an die Filme, die er immer wieder mit dem Vater anschauen musste. Sie waren ein Teil seines Lebens geworden, sie gehörten dazu wie das morgendliche Frühstück – immer dann, wenn die Mutter nicht da war –, aber er mochte nicht darüber reden, er wollte überhaupt nicht über seinen Körper reden, nicht über die Verdauung, nicht über das Skelett und schon gar nicht über seine Geschlechtsorgane.

An manchen Tagen, wenn Bio auf dem Stundenplan stand, blieb er dem Unterricht fern, ließ sich wegen Bauchschmerzen nach Hause schicken, die er tatsächlich schon beim Gedanken an dieses Thema bekam. Er hasste die Bilder, die der Lehrer von einer Folie an die Wand warf, hasste die Filme und er hasste den Lehrer, für den all das nur bunte Bilder waren, der mit Ausdrücken wie Penis, Hodensack, Erektion und Samenerguss um sich warf, als wären es nur Worte, die es zu lernen galt.

Kristian war froh, als das Thema abgeschlossen war. Und dann kam Herr Mönck eines Morgens als Vertretung für den kranken Klassenlehrer. Statt normalen Unterricht zu machen, stellte er sich mit ernstem Gesicht vor die Klasse und sagte: »Ihr habt sicher in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Eine Schülerin dieser Schule … aus der zweiten Klasse …«

Außer Kristian hatten alle davon gehört.

Herr Mönck las ihnen die Geschichte aus der Zeitung vor:

Sie war ihrem Vater im Park davongelaufen, hatte sich verirrt, war von einem fremden Mann angesprochen worden. Der versprach, sie zu ihrem Vater zurückzubringen. Stattdessen zog er sie in ein abseits gelegenes Gebüsch und zwang sie, sich auszuziehen. Nachdem er sie missbraucht hatte, ließ er sie liegen und machte sich davon. Erst Stunden später fand der Vater seine Tochter.

»Und nun sucht die Polizei nach dem Täter«, sagte Herr Mönck abschließend. »Aber ist nicht auch das Mädchen irgendwie mitschuldig? Schließlich ist sie weggelaufen und mit dem Mann mitgegangen. Und der Vater? Hätte er nicht auch besser auf seine Tochter aufpassen können?«

Die Meinungen in der Klasse waren geteilt.

In Kristians Bauch fing es an zu grummeln. »Du bist in mein Bett gekommen!«, hörte er die vertraute Stimme in seinem Ohr. »Weil du einsam warst. Du wolltest doch kuscheln, oder nicht? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dich in Mutters Bett zu holen.«

»Was ist eigentlich sexueller Missbrauch?«, wollte Monika wissen.

»Ist die dumm!«, kicherte Bernd. »Wenn jemand mit deiner Muschi rummachen will und du willst das nicht! Das ist Missbrauch!«

Herr Mönck war entsetzt über Bernds Ausdrucksweise, aber in der Sache gab er ihm recht. »Wenn dein Bauch dir sagt: ›Nein! Ich will das nicht! Mein Körper gehört mir!‹ und der andere kümmert sich nicht um dein Nein, dann ist das Missbrauch. Wenn du ein Mädchen bist, und jemand fasst deinen Busen an und du fühlst dich dabei schlecht, dann ist das Missbrauch.«

»Und bei den Jungen?«, wollte Juri wissen.

Kristian hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er wollte das nicht hören, er hatte schon die ganze Unterrichtseinheit gehasst, so wie er überhaupt seinen Körper hasste, vor allem den unteren Bereich, wo der Penis langsam, aber deutlich größer wurde.

Schon lange kam er nicht mehr in das Ehebett, wenn die Mutter in der Slowakei war. Katarina war ausgezogen und so hatte er das Kinderzimmer für sich alleine, tagsüber jedenfalls.

Nachts lag er in seinem Bett und konnte nicht einschlafen. Er horchte in die Nacht hinein, zuckte bei jedem Geräusch zusammen, fürchtete den Moment, wo die Tür aufging. Er stellte sich schlafend. Vergeblich.

Eines Nachts hatte er protestiert, aber da hatte der Vater, der ihn noch nie geschlagen hatte, sein Gesicht so fest ins Kopfkissen gedrückt, dass Kristian kaum noch Luft bekam. »Du hast damit angefangen! Du bist in mein Bett gekommen, nicht umgekehrt. Was glaubst du, wird deine Mutter sagen? Ihr Sohn verführt den eigenen Vater. Was wird sie sagen? Was tun? Wir beide wissen, dass sie keinen Fuß mehr über diese Schwelle setzen wird, wenn sie es wüsste. Also ist es besser, wir beide spielen weiter und schweigen!«

»Wenn jemand deinen Penis oder deinen Po anfasst …«, kam die Stimme des Lehrers durch Kristians Gedanken, »… oder wenn dich jemand zwingt oder überredet, Teile seines Körpers anzufassen oder anzuschauen, oder wenn er dich zwingt Pornos anzusehen, und du willst das nicht, dann ist das sexueller Missbrauch. Sexueller Missbrauch beginnt da, wo jemand zärtlich zu dir ist, um seine eigene Lust zu befriedigen, wo er dich zu Zärtlichkeiten drängt, über die du schweigen sollst, bei denen du dich benutzt fühlst …«

Kristian versuchte vergeblich, den Lehrer zu unterbrechen. Ihm war übel, schließlich sprang er auf und rannte ohne Erlaubnis hinaus auf den Hof.

So versäumte er die abschließenden Worte des Lehrers, dass sexueller Missbrauch immer ein Verbrechen ist, dass die Schuld immer der Täter hat und nur der Täter, niemals das Opfer.

Bis zur Toilette schaffte Kristian es nicht mehr. Zum Ärger des Hausmeisters übergab er sich mitten auf dem Schulhof. Als der aber dann in sein kreidebleiches Gesicht sah, schickte er ihn sofort nach Hause. Kristian war froh darüber. Er wollte über das, was nicht zu ändern war, nicht nachdenken.

Das Einzige, was sich änderte, war die Häufigkeit seiner Magenschmerzen, die ihn von nun an kaum einen Tag mehr verließen. Nur der Grad der Schmerzen war verschieden. Mal waren sie so stark, dass er sich kaum aufrecht halten konnte, mal waren sie wie ein weit entferntes Gewittergrollen, das man zwar spürte, das einen aber nicht weiter belastete.

In der Schule fehlte er oft. Am Ende der fünften Klasse war Kristians Abstand zu den anderen Schülern so groß, dass die Lehrer ihn zur Förderschule anmelden wollten. »Dort sind weniger Kinder in einer Klasse. Dadurch wird er besser gefördert und hat auch mehr Zeit zum Lernen, weil sie langsamer vorgehen.«

Die Mutter war entsetzt, verschwieg es zunächst dem Vater, und auch Kristian durfte nichts verraten. Einen Tag verbrachte er auf der Förderschule, machte Tests, wurde beobachtet. Das Gutachten bescheinigte ihm ausreichende Intelligenz für die Regelschule. Die Mutter war erleichtert.

»Er sollte die fünfte Klasse wiederholen«, empfahl die Lehrerin. Die Mutter war einverstanden. Alles war besser, als dass ihr Sohn auf eine Förderschule geschickt würde.

Zu ihrer Verwunderung winkte der Vater nur genervt ab, als sie ihm behutsam beibringen wollte, dass Kristian schon wieder eine Klasse wiederholen musste.

»Er ist eben ein Spätentwickler!«, sagte er und begegnete ruhig dem erstaunten Blick der Mutter. »Solange er sonst weiß, was sich gehört, wollen wir die Schule mal nicht überbewerten. Er ist ein guter Junge! Nicht wahr, Kristian?«

Kristian nickte und nahm sich vor, ein guter Junge zu bleiben, auch wenn ihm beim Gedanken an die nächsten Nächte übel wurde.

Und ein guter Junge ist er für den Vater geblieben, bis heute.


Die dumpfen Schläge der Wohnzimmeruhr dröhnen durch die stille Wohnung. 23 Uhr. Zeit zum Schlafengehen.

Geräuschlos öffnet sich die Tür. Der Schwarze Ritter tritt herein, schließt die Tür hinter sich zu und dreht den Schlüssel im Schloss herum.

Ein leises Geräusch lässt ihn herumfahren.

Wie erstarrt steht er da, lauscht und wartet. Die Kapuze seines schwarzen Umhangs ist ein wenig verrutscht, im Schein der Straßenlaterne glitzern seine weißen Haare wie frisch gefallener Schnee in der Sonne.

Im Raum herrscht wieder Totenstille. Aus den Augen des Schwarzen Ritters schießt ein heller gleißender Strahl durch das geöffnete Fenster nach draußen in die Straßenlaterne. Ihr Licht erlischt mit einem leisen Zischen.

Der Schwarze Ritter schließt das Fenster und zieht den Vorhang vor. Nun ist die Nacht so schwarz wie die Gestalt des Ritters. Kein Lichtstrahl, kein noch so leiser Ton können den Raum verlassen. Alles, was geschehen wird, bleibt unbemerkt.

Und wieder durchschneiden seine glühenden Augen den Raum, bis sie gefunden haben, was sie suchen. Dann nähert er sich auf leisen Sohlen der schlafenden Gestalt am anderen Ende des Raumes …


Kurz vor der Klassenfahrt erfährt die Mutter durch einen Anruf des Lehrers, dass Kristian offenbar gar nicht angemeldet ist, dass der Vater ihn aus Krankheitsgründen entschuldigt hat. Noch nie hat er die Mutter so wütend gesehen. »Endlich hat unser Sohn in einer Klasse Fuß gefasst, seine Mitschüler mögen ihn, und du meldest ihn nicht an zu so einer Fahrt! Du bist ein Idiot! Du kannst doch unseren Sohn nicht völlig grundlos aus der Gemeinschaft ausschließen!«

Früher hätte der Vater mit Trennung gedroht, wenn die Mutter so mit ihm geredet hätte. Aber seit sie das Geld von Onkel Eduard geerbt und der Vater alles in seine Werkstatt gesteckt hat, nimmt er das Wort »Trennung« nicht mehr in den Mund, egal wie wütend er auf seine Frau ist. Er wäre ruiniert, wenn sie das Geld aus der Werkstatt abziehen würde.

»Kannst du mir erklären, warum er nicht mitfahren soll?! Was für eine Krankheit soll er denn haben?« Die Mutter wird immer wütender.

Dass der Vater ihn daraufhin verraten hat, wird Kristian ihm nie verzeihen. »Männergeheimnisse« sind nichts für Frauenohren, das hat der Vater ihm jahrelang eingebläut, und daran hat er, Kristian, sich auch immer gehalten.

Und nun steht der Vater da, schaut an Kristian vorbei und verrät, was die Mutter nie erfahren sollte: »Dein Sohn«, sagt er und betont das Wort »dein« so, als ob er mit Kristian nichts zu tun hätte. »Dein Sohn macht jede zweite Nacht ins Bett. Wie peinlich ist das denn? Ich will ihn doch nur vor der Blamage retten. Von mir aus kann er jeden Tag auf so eine dämliche Klassenfahrt gehen. Aber kannst du dir das Gejohle seiner Freunde vorstellen, wenn sein Bett morgens nass ist? Seine Freunde …«, der Vater lacht verächtlich auf, »… die werden ihn verspotten. Ich will ihm nur helfen.«

»Er macht nachts ins Bett? Seit wann das denn? Warum habe ich das nie bemerkt?« Die Mutter wird ganz still vor Entsetzen.

»Weil du nie da bist! Du weißt, wie es Oma Herta geht, aber von deinem Sohn hast du keine Ahnung.«

»Du tust ja gerade so, als habe ich mir das ausgesucht. Glaubst du, mir macht das Spaß, dies ständige Hin- und Herfahren? Meine Mutter war für mich da, als ich sie brauchte. Gegen das ganze Dorf hat sie zu mir gehalten. Jetzt bin ich dran, für sie zu sorgen.«

Dann sieht sie Kristian an, der beschämt den Kopf senkt.

»Stimmt das, was dein Vater sagt?«

Er nickt. Sein Bauch spielt verrückt. Er rennt auf die Toilette, hängt sich über das Becken und würgt das Abendessen heraus. Er spürt die Mutter hinter sich. Sie wischt ihm den Mund und die Stirn mit einem feuchten Tuch ab, bringt ihm ein Glas Wasser zum Mundausspülen. Sie nimmt ihn in den Arm und hält ihn ganz fest, als er anfängt leise zu schluchzen. Sie hält ihn fest, als die jahrelang unterdrückten Tränen seinen ganzen Körper zum Zittern bringen.

Sie bringt ihn ins Bett, deckt ihn liebevoll zu. Als sie gehen will, packt er ihren Arm so fest, das sie leise aufschreit. »Geh nicht! Bleib bei mir!« Sie streicht ihm über den Kopf, setzt sich an sein Bett und wartet, bis er eingeschlafen ist.

Als er aus der Schule kommt, hat sie schon für den nächsten Tag einen Notfalltermin beim Urologen vereinbart. Zwei Tage später steht die Diagnose fest: Mit seiner Blase ist alles in Ordnung. Er hat einen nervösen Magen, was aber alle schon vorher wussten, und bekommt Tropfen, die ihn beruhigen sollen.

Für kurze Zeit helfen die Tropfen tatsächlich, er hat weder Bauchschmerzen noch kommen nachts die bösen Träume. Aber das liegt nicht an den Tropfen, sondern daran, dass die Mutter über ihn wacht.

Auch seine anderen Probleme versucht sie mit Medikamenten zu lösen. Sie schleppt ihn von einem Arzt zum anderen. Für seine Konzentrationsschwäche und sein unruhiges Verhalten haben die Ärzte drei Buchstaben: ADS. Es heißt, er habe eine Störung des Hirnstoffwechsels. Er bekommt Tabletten, die aber nicht helfen.

Dann bringt sie ihn zu der Psychologin, bei der auch sie seit Jahren in Behandlung ist, was Kristian gar nicht gewusst hat.

Er macht sich Sorgen um seine Mutter, aber die lacht nur: »Ich hab schwache Nerven, das ist alles! Du weißt doch, die vielen Streitereien zwischen deinem Vater und Katarina, Tag für Tag, jahrelang. Das habe ich irgendwann nicht mehr ausgehalten. Und jetzt, die Sache mit Oma Herta. Glaub nicht, dass ich euch gerne alleinelasse. Aber wer soll fahren? In einer Familie muss man zusammenhalten. Dafür muss man manchmal Opferbringen, verstehst du das?«

Kristian nickt. Ja, das versteht er nur zu gut, vor allem das mit dem Opferbringen.

»Erzähl deinem Vater nichts von der Psychologin. Das sollte ein Geheimnis zwischen uns bleiben.«

Wieder nickt Kristian. Er sammelt seit Jahren Geheimnisse.

Die Psychologin stellt ihm viele Fragen. Sie sagt ihm, dass es für die ganze Familie besser sei, wenn er mitarbeite und die Fragen beantworte.

Kristian nickt und schweigt. Sie hat ja keine Ahnung, was für seine Familie besser ist. Die Familie würde zerbrechen, wenn er redet, und darum schweigt er weiter und sie gibt nach fünf Therapiestunden auf.

»Wenn du nicht redest, kann ich dir nicht helfen«, sagt sie. »Komm wieder, wenn du bereit bist, dein Schweigen zu brechen.«

Er nickt und geht.

Seine Mutter ist enttäuscht. »Du hättest dir mehr Mühe geben müssen. Wie soll sie dir helfen, wenn du dir nicht helfen lässt?«

»Sie kann mir nicht helfen. Niemand kann das. Da muss ich alleine durch.«

Nun klingt die Mutter verärgert. »Wenn du das so siehst, dann musst du da tatsächlich alleine durch. Aber mach mir hinterher keinen Vorwurf! Ich habe alles getan, um deiner Blasenschwäche auf den Grund zu gehen. Mehr kann ich nicht tun!«

Er wartet, bis sie zur Arbeit losfährt. Dann geht er an den Wohnzimmerschrank und gießt sich ein großes Glas Sliwowitz ein. Keine fünf Minuten später breitet sich das wohlig warme Gefühl in seinem Bauch aus. Es hilft besser als alle Tabletten und alle psychologischen Analysen.


Für die Klassenfahrt meldet die Mutter ihn bei Klassenlehrer Malert nach – zur großen Freude von Kristians Freunden. Ob er selber Grund zur Freude hat, weiß er noch nicht. Vielleicht geht es gut, es passiert ja nur, wenn die Mutter für Wochen nicht zu Hause ist. Wenn sie da ist, bleibt das Bettlaken trocken.

Aber ganz sicher ist das natürlich nicht. Manchmal passiert es, wenn Kristian träumt. Wenn er träumt, dass er sich von seiner Mutter am Bahnhof verabschiedet und dann mit dem Vater zurück in die Wohnung fährt. Wenn er von den Abenden vor dem Fernseher träumt, von den Frauen und Männern in den Filmen, und den Nächten, die diesen Filmen folgen.

Diese Träume kommen und gehen, ohne dass Kristian es steuern kann. Und am Morgen sind seine Hose und das Bettlaken nass. Inzwischen erzählt er es nicht einmal mehr dem Vater. Er fürchtet die Verachtung in seinem Blick. Wenn es passiert, zieht er heimlich das Bett ab, wäscht das Laken in der Waschmaschine und steckt es dann in den Trockner, damit es abends wieder frisch aufgelegt werden kann.

Niemand erfährt etwas. Niemand kann helfen.

Er hat Angst vor der Klassenfahrt. Er sieht die hämisch lachenden Gesichter seiner Mitschüler vor sich. Nie wieder würde er sich in die Schule trauen. Wie ein Lauffeuer würde es durch alle Klassen gehen: Kristian pinkelt noch wie ein Kleinkind ins Bett! Ob seine Freunde weiter mit einem Bettnässer Fußball spielen wollen?

Kristian hofft, dass es gut gehen wird.

In den ersten Tagen scheint sich diese Hoffnung auch zu erfüllen. Kristian ist einfach nur glücklich. Kein Unterricht, keine Tests oder Arbeiten, keine Gefahr von schlechten Noten. Ein bisschen Bildung verpasst ihnen Herr Malert zwar durch die Besichtigung von zwei Kirchen und einem Museum, aber das lässt sich leicht ertragen. Es bleibt genügend Zeit für gemeinsame Spiele oder zum Kanufahren auf dem kleinen Fluss, der hinter dem Haus vorbeifließt.

Im Erdgeschoss liegen die Jungenzimmer, die der Mädchen im ersten Stock. Am Ende der Flure die Zimmer für Lehrer und Sozialarbeiter, die verhindern sollen, dass nach 22 Uhr Besuche zwischen den Bewohnern der verschiedenen Stockwerke stattfinden.

Aber trotz der Androhung fürchterlicher Strafen treffen sie sich jeden Abend auf einem anderen Zimmer, sitzen auf den Betten, albern herum und quatschen bis in die frühen Morgenstunden. Das Wecken am Morgen kommt um Stunden zu früh, die Augen lassen sich kaum öffnen, und doch ist Kristian seit Ewigkeiten nicht mehr so fröhlich aufgestanden wie in diesen Tagen.

Und dann passiert ausgerechnet am letzten Tag noch etwas, das ihn aus heiterem Himmel wieder auf den harten Boden aufschlagen lässt.

Alle Schüler mussten am ersten Tag ihre Handys abgeben. Nur zum Telefonieren mit den Eltern durfte man es sich kurz ausleihen und unter Aufsicht anrufen. Diese Regel wurde aufgestellt, weil vor einigen Wochen in der Schule jemand durch das geöffnete Fenster der Mädchentoilette heimlich Fotos mit dem Handy gemacht und ins Internet gestellt hatte.

Es waren peinliche Fotos von Schülerinnen, die mit blankem Po auf der Toilette saßen, bei zweien war das Gesicht zu erkennen. Beate und Nancy.

Tagelang kamen sie nicht mehr zur Schule. Sie schämten sich, Nancy hat inzwischen die Schule verlassen. Sie konnte die Hänseleien auf dem Schulhof nicht länger ertragen. Ihre Eltern haben versucht, die Fotos im Internet löschen zu lassen. Aber das ist eine schwierige Sache und viele hatten die Fotos längst auf ihre Handys heruntergeladen und zeigten sie herum.

Es war das große Thema des Schulhofes; überall bildeten sich Trauben von Schülern, die über Handys gebeugt die Bilder studierten. Bei den Mädchen überwog natürlich die Empörung, und alle Jungen, die sich jemals über ein Mädchen lustig gemacht hatten, gerieten in Verdacht. Über Wochen war die Stimmung in den Klassen und auf dem Schulhof gereizt. Wut, Ohnmacht und Misstrauen. Jeder beschuldigte jeden, es gab Schlägereien und Drohbriefe. Den Täter sucht man immer noch.

In der Schule gibt es seitdem ein Handyverbot. Selbst ausgeschaltete Handys werden, sobald ein Lehrer sie sichtet, konfisziert und müssen von den Eltern abgeholt werden.

Ein besonderes Problem sind seitdem die Klassenfahrten. Hier gibt es noch mehr Möglichkeiten, auf der Toilette oder im Duschraum peinliche Fotos zu machen. Und damit so etwas wie auf der Mädchentoilette nicht noch einmal passiert, dürfen keine Fotoapparate mitgenommen werden und alle Handys müssen zu Beginn der Reise abgegeben werden. Ein Konferenzbeschluss der Lehrer.

Auch Kristian hat brav sein Handy in den Korb gelegt, den der Lehrer am ersten Tag herumgegeben hat. Dass er ein zweites besitzt, hat er verschwiegen, schließlich hat der Lehrer danach nicht gefragt. Er benutzt dieses Handy auch nur zum Musikhören, denn er braucht seine Songs zum Einschlafen. Er hat Angst vor den Träumen, Angst vor der Nacht. Manchmal liegt er stundenlang wach und horcht in die Dunkelheit hinein, wartet auf die vertrauten verhassten Geräusche. Nur wenn er seine Kopfhörer in die Ohren steckt und den Songs seiner Lieblingsband An Cafe lauscht, deren harter Rhythmus alle Gedanken aus dem Kopf bläst, kann er einschlafen.

Seine Freunde auf dem Zimmer sind begeistert, dass Kristian ein Handy hereingeschmuggelt hat, und freuen sich über die Musik, die über den eingebauten Lautsprecher abgespielt werden kann.

Vier Tage dauert die Freude, bis zum Morgen vor der Abreise. Kristian, Juri, Boris und Nils liegen gemütlich und nichts Böses ahnend auf ihren Betten, als plötzlich die Tür aufgerissen wird und Beate ins Zimmer stürmt, natürlich ohne vorher anzuklopfen.

»Versammlung im Gemeinschaftraum. In einer halben Stunde! Herr Malert sagt …« Sie erstarrt mitten im Satz. Ihr Blick fällt auf das Handy, das auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster liegt. »Wow, ihr habt ein Handy? Wieso habt ihr das nicht abgegeben? Wem gehört das? Das sag ich Herrn Malert!«

Kristian versucht sein Handy zu retten, aber Beate ist schneller. Mit einem Satz ist sie bei dem kleinen Tisch, packt das Handy und rennt davon, ehe sich die Jungen von ihrem Schreck erholt haben.

Ausgerechnet Beate! Die verdächtigt inzwischen jeden, der mit einem Handy herumläuft, die Fotos von ihr auf dem Klo gemacht zu haben.

Kristian sieht Nils an, der einen roten Kopf bekommt.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, murmelt Kristian. »Das gibt Ärger!«

Und genauso ist es auch. Eine halbe Stunde später werden alle vier Jungen zum Lehrer gerufen.

»Einer von euch hatte wohl Bohnen in den Ohren!« Herr Malert ist so verärgert, wie sie ihn schon lange nicht gesehen haben.« Ihr wisst doch, warum die Schule ein Handyverbot verhängt hat! Also, wem gehört es?«

Mit hochrotem Kopf hebt Kristian den Finger. »Aber es war nur zum Musikhören …«

Herr Malert schickt die anderen nach draußen. Dann schaut er Kristian sehr lange und sehr ernst an. »Das hätte ich nicht von dir gedacht, Kristian. Ich bin enttäuscht!«

Kristian legt die Hand auf seinen Bauch, der sich bei den verhassten Worten schmerzhaft meldet. Beate hat offenbar nicht nur das Handy abgegeben, sie hat auch vorher alle Dateien durchstöbert und dabei Dinge gesehen, die nicht für sie bestimmt waren. Er hätte die Fotos löschen müssen! Warum hat er sie bloß nicht gelöscht?

»Du hast also die Fotos von den Mädchen auf der Toilette gemacht!«

Kristian schüttelt entsetzt den Kopf. »Ich war das nicht! Ich hab sie nicht gemacht. Ich hab sie nur runtergeladen aus dem Internet. Aber das haben viele gemacht. Jeder Junge aus der Schule hat sie auf dem Handy.«

Der Lehrer schüttelt angeekelt den Kopf. »Auch das ist schlimm genug! Was seid ihr für Perverslinge! Wir werden das untersuchen. Wenn du der Täter sein solltest, dann wirst du wohl mit einer Anzeige von Beates Eltern rechnen müssen. Mal abgesehen von der Strafe, die die Schule verhängen wird!« Herr Malert holt tief Luft. Er ist so böse, wie Kristian ihn noch niemals vorher gesehen hat. »Ich habe selber zwei Töchter, und wenn ich mir vorstelle … Nicht auszudenken!«

»Ich war das nicht!«

»Wer soll dir das denn noch glauben?« Er wedelt mit dem Handy vor Kristians Gesicht herum. »Du besitzt die Unverschämtheit, immer noch zu leugnen, und gleichzeitig befinden sich auf diesem Handy Beweise? Sogar als Videofilm! Beate nackt unter der Dusche! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was hattest du damit vor? Wolltest du das auch ins Internet stellen?«

Kristian schüttelt den Kopf. »Das war ich nicht!«, wiederholt er verzweifelt. Krampfhaft sucht er nach einer Lösung, ohne den Freund zu verraten. Aber hier geht es nicht um verbotenes Rauchen auf dem Schulhof. Die Eltern von Beate haben schon wegen der Klofotos einen Anwalt eingeschaltet. Was werden sie jetzt wegen des Duschvideos machen? Nicht auszudenken.

»Es war Nils!«

Der Lehrer schaut ihn ungläubig an: »Nils? Ach Kristian! Wer soll dir das denn glauben? Immer sind die anderen schuld. Es ist doch dein Handy, oder?«

Kristian senkt den Kopf. Er hat noch versucht, Nils davon abzubringen. Aber der hat das Handy einfach genommen und ist zur Dusche geschlichen.

Vielleicht war es auch Nils, der die Klofotos gemacht und ins Internet gestellt hat.

»Wenn sich herausstellt, dass du es warst, und jetzt dieser Videofilm …« Herr Malert sieht Kristian kopfschüttelnd an. »Ich weiß nicht einmal, ob du auf unserer Schule bleiben kannst. Wenn wir morgen nicht ohnehin nach Hause führen, würde ich jetzt deine Eltern anrufen und dich dann in den nächsten Zug setzen.«

Kristian hält die Luft an, er legt seine Hände auf den Bauch.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragt er leise.

»Nein!« Das Wort kommt so plötzlich laut aus dem Mund des Lehrers geschossen, dass Kristian vor Schreck zusammenzuckt. »Es sind ja nicht nur die Fotos von deinen Mitschülerinnen. Da ist ein weiterer Filmausschnitt. Wo hast du diese perversen Bilder her?«

Im ersten Moment weiß Kristian gar nicht, wovon der Lehrer redet. »Was für ein Film?«

Herr Malert hält ihm das Handy hin. Ein kurzer Blick genügt und in Kristians Bauch fangen die Schmerzen an wild zu tanzen. Mit kreidebleichem Gesicht stammelt er: »Die hab ich nicht selber gemacht. Das ist von einem Film.«

»Ein Film? Du schaust solche Filme an? Pornofilme? Die sind doch erst ab achtzehn erlaubt! Wie kommst du an Pornofilme? Los, Kristian, jetzt mach endlich den Mund auf. Entweder du redest oder ich rufe gleich deine Mutter an!«

»Die haben wir zu Hause«, sagt Kristian leise.

»Zu Hause? Und wenn deine Eltern bei der Arbeit sind, schaust du sie dir an, oder wie soll ich das verstehen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass deine Mutter davon weiß!«

Damit hat der Lehrer natürlich recht. Der Vater versteckt die Pornos in einer Schachtel hinten in seinem Kleiderschrank. Als er Kristian sein neues Handy geschenkt hat, hat er ihm gezeigt, wie man damit Videos speichern kann, und einen Filmausschnitt des Pornos aufgenommen, den sie gerade angesehen haben. Kristian hat diese Funktion seitdem nie wieder benutzt und vergessen, dass der Pornoausschnitt immer noch darauf gespeichert ist.

»Nicht meine Mutter anrufen! Sie weiß davon nichts. Sie hat damit nichts zu tun.«

»Na, das will ich doch ganz stark hoffen, dass sie nichts davon weiß! Aber jetzt muss sie es erfahren.«

Kristian sucht fieberhaft nach einer Lösung. »Mein Vater weiß es!«

»Ach, dein Vater weiß das? Und was hat er gesagt?«

»Ich hab sie doch mit ihm geguckt!«

Als die Worte heraus sind, weiß er, dass es keine gute Idee war, den Vater ins Spiel zu bringen. Warum hat er nicht gesagt, er hat sie mit einem Freund gesehen oder im Kino? Zu spät!

Der Lehrer geht vor Empörung ab wie eine Rakete.

»Dein Vater sieht mit dir zusammen Pornofilme? Kristian, du lügst!«

Kristian schweigt. Der Lehrer schaut ihn kopfschüttelnd an. »Deine Lügen machen alles noch schlimmer. Wahrscheinlich siehst du dir die Filme an, wenn deine Eltern nicht zu Hause sind. Junge, wie kannst du dich mit solchem Zeug vollpumpen? In deinem Alter sollte man die Liebe als etwas Romantisches kennenlernen, etwas, von dem man träumen kann.«

Kristian legt seine Hände auf seinen Bauch, versucht ihn zu beruhigen. »Kann ich bitte auf die Toilette …?«

»O nein!« Der Lehrer schnappt vor Empörung nach Luft. »Du hörst mir jetzt bis zum Ende zu. Danach kannst du auf die Toilette gehen!«

Die Übelkeit steigt langsam aus Kristians Magen nach oben.

»Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht«, sagt der Lehrer. »Du kennst doch das Sprichwort. Noch kannst du deine Aussage ändern!«

Kristian schweigt. Er braucht alle Kräfte, um die Übelkeit unter Kontrolle zu halten.

»Und wenn es stimmt, was du da über deinen Vater sagst, na, dann wäre das ein Fall fürs Jugendamt! Ich werde zunächst mal mit deinen Eltern reden. Mein Gott, Junge, du bist ja total versaut!«

Kaum hat er das letzte Wort gesagt, da saust Kristian schon los. Herr Malert schaut ihm kopfschüttelnd nach.

Den Rest des Abends verbringt Kristian zwischen Bett und Toilette. Die Schmerzen wühlen seinen Bauch durcheinander. »Du darfst niemals darüber reden! Männergeheimnisse müssen unter Männern bleiben. Und zwar unter Männern der Familie. Es gibt Dinge, die verstehen die Leute draußen nicht. Sie machen etwas Schmutziges daraus. Und dann zeigen sie mit dem Finger auf die Familie. Wir beide wollen doch nicht, dass die Ehre der Familie beschmutzt wird, oder?«

Kristian ist froh, dass er an diesem Abend auf dem Zimmer bleiben kann, denn während die Jungen aus der Klasse die ganze Angelegenheit eher lustig finden und Kristian auf die Schulter klopfen und ihn als total coolen Typen feiern, regen sich die Mädchen furchtbar auf. Beim Frühstück am nächsten Morgen tun sie, als sei er Luft für sie. Beate spuckt sogar verächtlich in seinen Kakao.

Herr Malert sieht es, sagt aber nichts.


Am nächsten Tag wird Kristian nicht vom Bus abgeholt, beide Eltern arbeiten. Er ist froh darüber, denn noch weiß er nicht, was er seinen Eltern sagen, wie er sie auf den Anruf des Lehrers vorbereiten soll. Das Einzige, was er ganz sicher weiß, ist, dass es Ärger geben wird.

Vielleicht würden sogar einige der sorgfältig vor der Mutter gehüteten Geheimnisse aufgedeckt werden. Und vielleicht passiert dann das, was er seit Jahren fürchtet: dass die Mutter ihre Koffer packt und für immer zu Oma Herta in die Slowakei zurückgeht.

Seit sechs Jahren steht dies wie eine unsichtbare Drohung über Kristian, seit jenen Wochen, als sein Leben in zwei Teile auseinanderbrach. Ein falsches Wort, eine Träne zu viel, und schon könnte der Teil, in dem seine Mutter eine Rolle spielt, für immer verschwinden. »Du glaubst doch nicht, dass deine Mutter dich in die Slowakei mitnimmt, dass sie deinen Anblick ertragen könnte? Sie wird uns beide verlassen. Aber noch hast du es in der Hand. Es hängt von dir ab, ob sie bleibt oder geht.« Worte seines Vaters, die seinen Mund verschlossen haben.

Bislang hat die Mutter keinen Verdacht geschöpft, aber jetzt wird sie Fragen stellen. Was soll er antworten? Was wird der Vater sagen?

Mit langsamen, müden Schritten, seinen Koffer hinter sich herrollend, geht Kristian nach Hause. Dort angekommen sieht er als Erstes den drohend blinkenden Anrufbeantworter im Flur.

Herr Malerts Stimme schallt ihm entgegen. »Hier Malert, Kristians Klassenlehrer. Ich bitte um einen drin-gen-den Rückruf.«

Kristians Finger drücken automatisch auf die Taste »Löschen«. Die Worte des Lehrers lösen sich auf. Er holt tief Luft. Ein wenig Zeit gewonnen. Er weiß, dass Herr Malert nicht aufgeben wird. Schließlich verdächtigt er ihn immer noch, auch für die Toilettenfotos im Internet verantwortlich zu sein. Nils hat alles abgestritten.

Er muss es dem Vater selber sagen, bevor die Mutter davon erfährt. Auch wenn der Vater seit damals keinen Schritt mehr in die Schule gemacht hat, noch nie zu einem Elternabend gegangen ist, sich weigert, mit den Lehrern zu reden, diesmal muss er in die Schule gehen und die Sache klären.

Kristian ist sicher, dass sein Vater wütend auf ihn werden wird. Er hätte ihn da niemals mit hineinziehen dürfen. Nicht nur Kristian fürchtet, dass die Mutter in die Slowakei zieht. Seit der Vater mit dem Geld seiner Frau seine Werkstatt eingerichtet hat, wäre eine Trennung eine finanzielle Katastrophe für ihn.

Kristian legt eine Hand auf seinen Bauch. Die Schmerzen wollen nicht aufhören.

Vorsichtshalber schaltet er den Anrufbeantworter ab. Aber er hat nicht mit Herrn Malerts Hartnäckigkeit gerechnet. Mehrfach versucht er es an diesem Tag noch. Kristian erkennt seine Nummer auf der Anrufliste, die er danach jedes Mal wieder löscht.

Wo bleibt der Vater nur? Sonst ist er immer vor der Mutter zu Hause. Ausgerechnet heute verspätet er sich.

Gegen neun Uhr abends kommt die Mutter, vom Vater keine Spur. Sie ist noch im Flur, als das Telefon klingelt und damit um Sekunden schneller am Hörer als Kristian, der gerade aus der Toilette kommt, wo er sich den halben Abend schon aufgehalten hat.

Durch die halb offene Tür hört er mit angehaltenem Atem die erstaunten Ausrufe seiner Mutter.

»Mein Kristian? Nacktfotos von Mitschülerinnen! Herr Malert, Sie müssen sich irren! Mein Kristian ist auf dem Gebiet noch sehr kindlich, das müssten Sie doch auch gemerkt haben. Der hat überhaupt kein Interesse an Frauen. Im Gegenteil, er ist immer total angeekelt, wenn im Fernsehen eine Liebesszene kommt. Pornoszenen auf dem Handy? Aber woher? … Mit meinem Mann? Herr Malert, jetzt gehen Sie aber zu weit!« Die Stimme der Mutter wird vor Empörung ein wenig schrill. »Pornofilme gibt es in unserem Haushalt nicht! Haben Sie auch die anderen Kinder befragt? Vielleicht will einer meinem Kristian bloß was anhängen.« Dann sagt sie eine Weile gar nichts mehr, hört dem Lehrer nur zu, bis sie den Hörer schließlich ganz langsam beiseitelegt.

Kristian beugt sich da längst wieder über die Toilette und würgt, obwohl in seinem Magen nichts mehr ist, was herauskommen könnte. Erschöpft hockt er sich auf den Rand der Badewanne.

Aus dem Flur schallen erregte Stimmen zu ihm herüber. Der Vater ist nach Hause gekommen. Kristians Hände krallen sich an den kalten Badewannenrand.

»Du bist e-kel-haft! Wie kann man nur Pornos ansehen!« Die Stimme der Mutter überschlägt sich vor Ärger, die des Vaters ist dagegen erstaunlich ruhig. »Das fragst du? Warum wohl? Ich bin schließlich ein normaler Mann mit normalen Bedürfnissen und du bist wochenlang weg.«

»Und da befriedigst du deine Bedürfnisse mit solchen Filmen? Gott, wie krank ist das denn! Und lässt das Kind auch noch zuschauen. Du ekelst mich an! Vielleicht kommen davon seine ständigen Bauchschmerzen. Und sein Bettnässen. Er verkraftet doch solche Bilder noch gar nicht!«

Das laute Lachen des Vaters lässt Kristians Bauchschmerzen wieder anschwellen. »Er ist fast fünfzehn! Mein Gott, heutzutage sieht man solche Bilder an jedem Kiosk. Es gibt viele Jungs, die haben in seinem Alter schon eine Freundin.«

In dieser Nacht schläft die Mutter im Wohnzimmer auf dem Sofa. Tagelang reden die Eltern kein Wort mehr miteinander. Die Mutter weigert sich in die Schule zu gehen, um das Handy abzuholen. »Wie steh ich denn vor dem Lehrer da? Der eigene Mann schaut Pornos mit meinem Sohn! Ich könnte im Boden versinken.«

Schließlich erklärt sich der Vater bereit zu gehen. »Aber auch nur, damit die Geschichte endlich beendet wird. Du und dieser blöde Lehrer macht ein Drama aus einer ganz normalen Sache. Was glaubst du, wie viele Pornofilme jedes Jahr gedreht werden? Und die Branche boomt doch nicht deshalb, weil niemand die Filme anschaut.«

»Aber sie sind nicht für Kinder gemacht. Das wenigstens solltest du respektieren.«

Kristian gegenüber schweigt die Mutter. Mit keinem Wort erwähnt sie den Anruf des Lehrers, mit keinem Satz das Handy mit den Fotos. Kristian ist eigentlich ganz froh, dass sie ihn nicht ausfragt. Er hat Angst, dass dann die ganze Geschichte aus ihm herauskommt. Und doch, wenn er mit ihr morgens am Frühstückstisch sitzt, wünscht er sich nichts sehnlicher, als dass sie fragen würde.

Auch sein Vater redet zunächst nicht mit ihm über den Vorfall. Er sagt tagelang gar nichts, straft Kristian, indem er ihn nicht mehr beachtet. Nur wenn Kristian an ihm im Flur vorbeigeht oder er ihn in der Küche trifft, zischt er ihm ein »Vollidiot!« zu.

Erst als Herr Malert nach einer Woche erneut anruft und darauf besteht, dass ein Elternteil zu einem Gespräch und zum Abholen des Handys in die Schule kommt, macht sich der Vater auf den Weg.

»Du bist ein solcher Dummkopf!«, sagt er wütend, als er nach zwei Stunden wiederkommt und Kristian das Handy auf den Schreibtisch wirft. »Willst du unser Familienleben aufs Spiel setzen? Lösch bloß die Nacktfotos und das Video. Wie dumm kann man nur sein!«

»Es tut mir leid!«

»Tut mir leid!« Der Vater äfft Kristians Stimme nach. »Weißt du, wie peinlich mir die Fragen deines Lehrers waren? Wie steh ich denn nun da? Ich habe einen Ruf zu verlieren! Wie konntest du ihm erzählen, dass wir die Filme zusammen gesehen haben?«

»Es tut mir leid!«

»Hauptsache, das Ganze wird jetzt nicht weiter breitgetreten.«

Aber diese Hoffnung ist vergebens.

Wie ein Lauffeuer verbreitet sich die Geschichte von Kristian und den Videoaufnahmen von Beate unter der Dusche. Schon am nächsten Abend ruft Onkel Vladimir an, dem Eva die ganze Geschichte ausführlich erzählt hat. Er macht sich Sorgen um das Ansehen der Familie.

»Keine Angst! Ich hab alles im Griff«, hört Kristian seinen Vater sagen. Seine Stimme ist dunkel vor unterdrückter Wut. »Nun mach kein Drama draus. Hast du niemals in deiner Jugend …? Ja, ja, ich rede mit ihm.«

Als der Vater den Hörer aufknallt, löscht Kristian das Licht in seinem Zimmer, springt in sein Bett und zieht die Bettdecke über den Kopf. Er stellt sich schlafend. Aber der Vater kommt nicht.

Am Wochenende erscheinen dafür Onkel Vladimir und Tante Irina, Eva haben sie zum Glück nicht mitgebracht. Finstere Blicke treffen Kristian, der ihnen ahnungslos die Wohnungstür öffnet und sie in die Küche führt, wo seine Eltern noch beim Mittagessen sitzen.

Als Kristian in seinem Zimmer verschwinden will, brüllt ihn der Onkel an: »Du bleibst hier! Wegen dir haben wir doch den ganzen Schlamassel. Ich könnte im Boden versinken vor Scham!«

»Man traut sich kaum mehr auf die Straße«, sagt Tante Irina.

Sie machen sich große Sorgen wegen des bevorstehenden Familienfestes. Zum achtzigsten Geburtstag von Oma Herta findet ein großes Fest auf dem Bauernhof in der Slowakei statt. Alle Verwandten von nah und fern sind eingeladen.

»Nicht auszudenken, wenn Kristians Pornogeschichten beim Mittagessen diskutiert werden. Da ist der Herzinfarkt von Oma Herta vorprogrammiert. Die wird sich für ihren Enkel zu Tode schämen.«

Kristian wünscht sich ein Loch im Boden, um darin zu versinken. »Kristians Pornogeschichten« hat der Onkel gesagt. Und die Pornofilme des Vaters? Davon redet niemand. Auch die Mutter nicht. Sie kocht eifrig Kaffee und stellt die Dose mit den Keksen auf den Tisch. »Greift zu, ich habe sie ganz frisch gebacken.«

Er schaut zum Vater, der ihm einen seiner warnend-eisigen Blicke zuwirft, sodass Kristian anfängt zu frieren, obwohl die Sonne durchs Küchenfenster brennt.

»Keine Sorge!«, sagt der Vater dann beruhigend zu seinem Schwager. »Von uns wird keiner die Geschichte weitererzählen. Das ist alles schon peinlich genug. Oder glaubst du etwa, Kristian ist stolz darauf?«

Kristian schaut zu seiner Mutter, doch die weicht seinem Blick aus. Ihre Augen sind rot gerändert. Sie weint häufig in letzter Zeit. »Eva!«, sagt sie leise, aber man hört die Empörung in ihrer Stimme. »Es ist Eva. Sie kann Kristian nicht leiden, sie erzählt es überall herum. Stimmt doch, Kristian, oder?«

Kristian nickt. Es ist zurzeit Evas Lieblingsgeschichte. Jeden, den sie trifft, beglückt sie damit, ob die sie hören wollen oder nicht.

»Also, da wissen wir ja, woher die Gefahr kommt. Seht zu, dass ihr eure Tochter zum Schweigen bringt«, sagt Kristians Vater mit Eis in der Stimme.

»Wenn euer Sohn nicht solche Schweinereien machen würde, gäbe es nichts zu erzählen!«

Bevor die Stimmung noch aggressiver werden kann, gehen sie auseinander. Irgendwie ist Kristian erleichtert. Zumindest in der Slowakei wird niemand darüber reden.

Als Kristian am nächsten Tag aus der Schule kommt, hat die Mutter die Koffer gepackt. »Großmama ist krank, du weißt doch, ihr Herz ist so schwach.« Ein Anruf der Großmutter sei gekommen, sie brauche Hilfe. Ganz dringend. Sofort.

Als Kristian vor zwei Tagen mit ihr telefoniert hat, ging es ihr noch gut.

»Das Herz!«, sagt die Mutter. »Das kann sich von einem Tag zum anderen verschlimmern.«

Kristian nickt. Er beißt die Zähne zusammen, als das Taxi kommt und die Mutter ihn zum Abschied umarmt. Er schaut dem Taxi nach, bis es um die Ecke verschwindet, während die Tränen seine Backen herunterlaufen.


Die dumpfen Schläge der Wohnzimmeruhr dröhnen durch die stille Wohnung. 23 Uhr. Zeit zum Schlafengehen.

Geräuschlos öffnet sich die Tür. Der Schwarze Ritter tritt herein, schließt leise die Tür und dreht den Schlüssel im Schloss herum.

Ein leises Wimmern kommt vom anderen Ende des Raumes.

Ein drohendes Zischen entfährt dem Mund des Schwarzen Ritters zusammen mit dem gleißenden Strahl aus den Augen, der die Straßenlampe erlöschen lässt.

Auch das leise Wimmern ist erstorben.

Der Schwarze Ritter geht mit schweren Schritten auf das Bett im hinteren Raum zu, er öffnet die schwarze Schnalle seines Umhangs, der geräuschlos zu Boden fällt. Dann beugt er sich über die kleine Gestalt vor ihm, die reglos daliegt und beide Hände fest auf Mund und Augen gedrückt hält …


Es kommt am Ende doch heraus, dass Nils die Fotos und das Video aufgenommen und ins Internet gestellt hat. Juri, Kristians bester Freund, hatte ihn dabei beobachtet, aber zunächst geschwiegen. Erst als die Lehrer nicht aufhörten Kristian zu verdächtigen, rückte er mit der Wahrheit heraus.

Nils muss die Schule verlassen, Kristian bekommt eine Verwarnung und muss eine Therapie bei der Beratungslehrerin machen.

Frau Wischer ist ziemlich nett, sie ist die Klassenlehrerin von Sakura und unterrichtet Deutsch in seiner Klasse. Obwohl das nicht sein Lieblingsfach ist, weil er nach wie vor große Probleme mit langen Texten hat, versteht er sich gut mit ihr. Sie ist auch die einzige Lehrerin, die nicht schimpft, wenn er mit dem Stuhl umkippt oder plötzlich aus der Klasse läuft, weil er Bauchschmerzen hat.

Und sie ist auch die Einzige, die vielleicht verstehen würde, was passiert ist, wenn er es ihr erzählen könnte.

Aber das ist natürlich ganz und gar undenkbar. Er muss sie austricksen, anlügen, um den Vater und überhaupt die ganze Familie zu retten. Der Vater ist mit ihm alle möglichen Fragen durchgegangen. »Pass ja auf, was du sagst. Die interpretieren da sonst was Falsches rein, und das wollen wir doch nicht. Wie steht die Familie denn da? Du weißt, es geht um die Ehre! Du hast gehört, was Onkel Vladimir gesagt hat. Wir fürchten um das Leben von Oma Herta.«

Kristian liebt seine Oma. Nur weil er nicht schweigen kann, darf sie nicht sterben oder auch nur krank werden. Denn dann müsste die Mutter wieder hinfahren.

Kristian ist etwas verlegen, als Frau Wischer ihn freundlich in ihr Sprechzimmer bittet.

»Nun erzähl mal, Kristian. Wie verstehst du dich denn normalerweise mit deinen Eltern?«

»Gut«, sagt er.

»Bist du glücklich, so wie es ist?«

Das hat er seine Schwester neulich auch gefragt, denn sie hat doch alles, was man sich wünschen kann: einen Freund, der sie liebt, einen kleinen Sohn, eine Wohnung und eine Arbeitsstelle. Katarina hat nur gelacht. »Der Anfang vom Glück ist das Ende aller Sehnsucht«, hat sie geantwortet. »Und so einen Zustand gibt es eigentlich gar nicht. Nur für kurze Momente. Ich habe noch so viele Wünsche.«

Kristian seufzt leise. Was soll er denn sagen? Wenn sich das Glücklichsein nach den unerfüllten Wünschen richtet, dann wird er wohl niemals glücklich werden.

Frau Wischer deutet sein Seufzen als Antwort.

»Was bedrückt dich? Geht es um deinen Vater oder deine Mutter oder …?«

Erschrocken unterbricht er sie: »Nein, so ist das nicht. Es ist alles … alles ist … okay. Es gibt keine Probleme.«

»Wie verbringst du denn die Abende? Gehst du raus oder bleibst du zu Hause?«

»Nachmittags geh ich raus zum Fußballspielen oder ich treffe mich mit Freunden, nur so zum Chillen.«

»Und abends?«

»Manchmal zeichne ich.«

»Ich weiß, du bist ein begabter Manga-Künstler. Was ist denn deine Lieblingsfigur? Arbeitest du an einer bestimmten Geschichte?«

Beinahe wäre er in die Falle getappt und hätte ihr vom Schwarzen Ritter erzählt. Aber sein Vater hat ihn zum Glück vorgewarnt: »Sei auf der Hut! Sie wird versuchen dich auszutricksen. Solche Psychotanten sind extra geschult, damit sie aus den Leuten Sachen herausholen, die die gar nicht sagen wollten.«

Und so erzählt er ihr einfach die Geschichte des letzten Naruto-Mangas in der Hoffnung, dass japanische Comics nicht zu ihrer Lieblingslektüre gehören.

Sie hört aufmerksam zu, aber irgendwie hat Kristian das Gefühl, dass sie eine andere Geschichte erwartet hat. Und tatsächlich. Kaum hört er auf zu erzählen, fragt sie: »Ein Ritter kommt nicht darin vor?«

Kristian schweigt. Verlegen starrt er auf seine Schuhe. Der Vater hat recht, sie arbeitet mit allen Tricks. Sie muss mit Frau Bartsch gesprochen haben. Es ist ihm peinlich, dass sie ihn bei einer Lüge erwischt hat.

Aber statt eines Vorwurfs kommt eine weitere Frage: »Wer ist Masaru?«

In Kristians Kopf schrillen alle Alarmglocken auf einmal los. Langsam, jedes Wort sorgfältig abwägend, sagt er: »Masaru ist ein Junge. Er lebt im Haus des Ritters.«

»Geht es ihm dort gut?«

Kristian legt eine Hand auf seinen Bauch. Er fängt an zu schwitzen, ihm wird übel. Frau Wischers forschender Blick wühlt in seinem Bauch wie ein Quirl im Sahnetopf.

»Mir ist schlecht!«

»Wollen wir für heute Schluss machen?«, fragt sie.

Er nickt dankbar.

Er ist mittags kaum zu Hause, als sein Vater anruft. »Na, wie war’s? Was wollte sie wissen?«

»Was ich nachmittags und abends mache – Fußballspielen, hab ich gesagt, und zeichnen.«

»Braver Junge! Ich bin stolz auf dich!«

Es gab Zeiten, da hätte Kristian dieser Satz aus dem Mund des Vaters überglücklich gemacht. Der Vater ist stolz auf ihn! Jetzt bekommt er nur einen ganz trockenen Mund und muss in die Küche rennen, um Wasser zu trinken.

Den nächsten Termin bei Frau Wischer schwänzt er und auch den übernächsten. Er fürchtet sich, weil sie die Wahrheit ahnt. Aber sie ist ja nicht dumm, sie holt ihn einfach direkt aus dem Unterricht. Mit keinem Wort erwähnt sie die geschwänzten Termine. Er erwartet neue Fragen über Masaru, will ihr antworten, dass die Geschichte noch nicht fertig ist. Erst danach kann er Fragen beantworten. Aber an diesem Tag hat sie kein Interesse an Masaru.

»Surfst du häufiger im Internet?«

Kristian nickt. Er mag keine Fragen mehr beantworten.

»Geh freundlich und offen auf jede Frage ein. Nicht dass sie denkt, du verschweigst etwas. Überleg dir aber jedes Wort, was du sagst.« Die Ermahnungen des Vaters in seinem Kopf kreuzen sich mit Frau Wischers Fragen.

»Und welche Seiten siehst du dir an?«

»Alles Mögliche.«

»Auch pornografische Seiten?«

Kristian schüttelt den Kopf. Ihm wird schon übel bei dem Gedanken daran. Niemals würde er sich so etwas freiwillig ansehen.

Frau Wischer glaubt ihm nicht. »Nun schau mal, Kristian«, sagt sie mit ihrer sanftesten Stimme. »Wir wollen doch hier gemeinsam dein Problem lösen. Ich will dir dabei helfen. Aber du musst schon mit mir reden. Sieht dein Vater öfter Pornos mit dir?«

Kristian schüttelt den Kopf. »Nur einmal«, sagt er und hofft, dass sie nicht merkt, wie er lügt.

»Du und ich, wir beide wissen, dass irgendwas nicht stimmt mit dir. Du fehlst häufig in der Schule. Aber nur einen Tag. Am nächsten bist du wieder frisch und munter da. Also kannst du nicht ernsthaft krank sein.«

Kristian schweigt. In seinem Bauch grummelt es. Er legt eine Hand auf den Bauch.

»Schmerzen? Wieder im Bauch?«

Kristian nickt.

»Du hast oft Schmerzen. Kannst du sagen, was sie auslöst?«

»Immer unterschiedlich!«

»Dann schließ jetzt mal die Augen und folge mir in Gedanken.«

Als er die Augen zumacht, hört er ganz tief in sich die Stimme seines Vaters, der warnend seinen Finger hebt: »Tu es nicht! Das ist eine Falle!«

»Stell dir einmal vor, es ist morgens. Stehst du um sieben Uhr auf?« Frau Wischers Stimme klingt wie das sanfte Plätschern eines Baches.

Kristian nickt. Er folgt der sanften Stimme, die seinem schmerzenden Bauch guttut.

»Gut. Also der Wecker klingelt. Du weißt, du müsstest jetzt aufstehen, frühstücken und in die Schule gehen. Aber in deinem Bauch sind diese furchtbaren Schmerzen. Kann es sein, dass du etwas Falsches zum Abendbrot gegessen hast?«

Kristian schüttelt den Kopf.

»Hattest du einen bösen Traum?«

Kristian nickt erst, zögert einen Moment, dann schüttelt er heftig den Kopf.

»Kein Traum. Es ist kein Traum!« Erschrocken macht er den Mund wieder zu.

»Also kein Traum. Was ist dann passiert? In der Nacht?«

Kristian öffnet den Mund wieder, aber die Worte in ihm sind erstarrt. Er senkt den Kopf. Nur die Tränen, die leise auf den Tisch tropfen, hat er nicht unter Kontrolle. Seine Lippen aber sind fest verschlossen. Kein weiteres Wort verlässt seinen Mund.


Eine Woche später sitzt Kristian vergnügt auf einem Strohballen hinter dem Haus von Oma Herta und betrachtet mit zusammengekniffenen Augen die Szene auf seinem Zeichenblock. Der Schwarze Ritter in seiner Lederrüstung beugt sich über eine bewegungslos vor ihm liegende Gestalt.

Kristian nimmt den violetten Glitzerstift, tupft damit einige Punkte um den Ritter herum und verschmiert die Farbe dann mit seinem Finger zu einem bläulich-silbrigen Nacht-Schimmer, der sich um die schwarze Gestalt legt.

Kristians Finger zittern leicht, wie immer, wenn er die untere Hälfte von Takumi ausmalt.

Ein kleiner gelber Schmetterling setzt sich auf Takumis Kopf. Kristian berührt ihn ganz leicht mit seinem Finger und beobachtet, wie er davonflattert. Es ist ruhig hier hinter dem Haus. Die Erwachsenen machen ein Mittagschläfchen und die meisten seiner Cousinen und Cousins sind in die nächste Stadt gefahren. Ihnen ist es zu ruhig hier.

Genau das aber genießt Kristian. Schon lange hat er sich nicht mehr so wohlgefühlt. Niemand stört ihn, niemand will etwas von ihm. Den Schwarzen Ritter gibt es hier nur auf seinem Zeichenblock und auch den würde er am liebsten ganz unten in den Koffer stecken und seine Existenz vergessen. Nur für vier Tage, nur solange sie hier in der Slowakei bei Oma Herta sind.

Aber Frau Bartsch, die den ganzen Kurs zu einem Manga-Wettbewerb angemeldet hat, will nächste Woche die fertigen Zeichnungen sehen. Kristian fehlt noch das Ende und vor allem die Szene, vor der er sich fürchtet.

Reden kann er erst recht nicht darüber. Er hat keine Worte für das, was passiert ist und immer noch passiert. »Was auch immer du zu sagen hast, Kristian, solange du schweigst, werden deine Bauchschmerzen nicht aufhören.« Mit diesen Worten hat Frau Wischer die letzte Therapiestunde beendet und ihm einen Zettel in die Hand gedrückt. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du es dir anders überlegst.«

Der Zettel liegt unbeachtet zusammengeknüllt in seiner Schultasche. Kristian hat keine Verwendung für ihn, denn zu sagen gibt es nichts.

Aber zeichnen, das kann er. Auch wenn ihm die Szene, die jetzt kommt, vorerst nur Bauchschmerzen macht. Und wenn Frau Wischer ihn hätte zeichnen lassen, dann, ja dann wäre alles wohl herausgekommen.

Selbst das Zeichnen fällt ihm schwer. Zu Hause in seinem Zimmer kann er die Szene gar nicht malen. Aber hier, hinter Oma Hertas Haus, fühlt er sich sicher.

Neben ihm steht der Kinderwagen von Tobias, der friedlich schläft. Auch Katarina ist mit ihrem Freund in die Stadt gefahren und hat Kristian gebeten, auf den Kleinen aufzupassen. Kristian nutzt die Zeit, in der er schläft, zum Zeichnen. Sobald Tobias aufwacht, ist es vorbei mit der Ruhe. Er lernt gerade krabbeln und darf dabei nicht einen Moment aus den Augen gelassen werden.

Eine Gruppe schmutzig weißer Gänse biegt schnatternd um die Ecke. Die Anführerin bleibt vor Kristian stehen, knabbert an seinen Stiften, die er auf den Heuballen neben sich gelegt hat.

»Ksch! Weg mit euch!« Kristian macht eine ärgerliche Handbewegung, die die Leitgans aber nicht beeindruckt. Sie nimmt den schwarzen Stift in den Schnabel und will sich davonmachen.

»Hey, her damit!« Kristian zerrt und zerrt. Als er schließlich den Stift in der Hand hält, ist der völlig zerbissen und zum Zeichnen nicht mehr zu gebrauchen. Wütend wirft er ihn weg. Ausgerechnet das Schwarz. Wie soll er jetzt seine Geschichte weiterzeichnen? Und das vor der wichtigsten Szene!

»Wir können ins Dorf fahren. Im Laden bei der Kirche gibt es sicher neue.« Peter, Kristians Cousin, hat seinen Kampf mit der Gans von Weitem verfolgt.

»Pfff!«, macht Kristian ärgerlich. So gerne er auch hier in der Slowakei bei seiner Großmutter ist, es bleibt nun mal ein kleines Dorf am Rande der großen Welt, wo es im Haus noch nicht einmal einen Internetanschluss gibt. Von Mangas haben sie hier noch nie gehört, Großmutter Herta betrachtet die Zeichnungen ihres Enkels mit liebevoller Verständnislosigkeit und wäre wohl vor Schreck in Ohnmacht gefallen, wenn sie gewusst hätte, was einer dieser Spezialstifte kostet.

Er hat das Geld dafür von seinem Dad bekommen, nachdem er die Therapiegespräche in der Schule so gut hinter sich gebracht hat, dass die Lehrer keinen weiteren Grund sahen, sich in »Dinge einzumischen, die sie nichts angehen«, wie der Vater es ausdrückte.

Eine Schachtel mit fünfzehn verschiedenen Farben der megateuren Manga-Stifte hat der Vater ihm finanziert. Niemand sonst in seinem Zeichenkurs besitzt auch nur einen von ihnen. Den gelben und den hellblauen hat er Sakura geschenkt, die ihm vor lauter Freude um den Hals gefallen ist, was Kristian sehr peinlich, die anderen dagegen sehr lustig fanden.

Sakura liebt alle strahlenden Farben, gelb und hellblau besonders. Die Kleidung der Magical Girls in ihren Geschichten ist eine einzige gelb-blaue Farbexplosion.

Kristian bevorzugt Schwarz, und so ist der schwarze Stift auch der wichtigste in seiner Sammlung. Und ausgerechnet der ist nun durch die Gans zerstört worden.

Noch vier Tage bis zur Rückfahrt.

Achtzig Jahre wird Oma Herta morgen. Die Familie ist aus ganz Europa angereist. Denn es wird ein Mehrfachfest: der Geburtstag, dann die Hochzeit von seiner Schwester Katarina mit ihrem Freund Janusch und die Taufe von Tobias. Früher hätte die Familie daraus drei große Feste gemacht, aber jetzt, wo sie in ganz Europa verstreut sind, werden die Feste gebündelt.

Oma Herta findet, dass das mit Katarina nicht in Ordnung ist. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!«, hat sie seufzend gesagt und ihre Tochter dabei vorwurfsvoll angeschaut. »Zu meiner Zeit hat man erst geheiratet und dann an Kinder gedacht.« Aber es ist nun mal nicht zu ändern. Der kleine Tobias ist seit fast einem Jahr auf der Welt und seine Eltern heiraten erst morgen.

Kristian wird sein Patenonkel. Auch wenn er es nie zugeben würde, er ist schon mächtig stolz, dass Katarina ihn ausgewählt hat. Onkel Vladimir und Tante Irina, die gehofft haben, dass Eva Patentante wird, sind entsetzt. Schon auf der Zugfahrt hierher hat es deswegen Streit gegeben.

»Hast du schon vergessen, was dein Bruder angestellt hat?«, hat Tante Irina Katarina gefragt. »Ich sage nur ›Pornovideo‹! Ein Pate muss Vorbild sein!«

»Und dumm ist er auch!«, hat Eva ergänzt. »Ein Pate muss klug sein, damit das Kind von ihm lernen kann.«

»Ein Pate muss das Kind vor allem sehr lieb haben«, hat Katarina gesagt. »Beim nächsten Kind kannst du Patentante werden. Für Tobias kann ich mir keinen besseren Patenonkel als Kristian vorstellen.«

Und dann hat sie einen Satz gesagt, der jede weitere Diskussion überflüssig machte und für den Rest der Fahrt beleidigtes Schweigen über die Familie von Eva legte: »Schließlich ist Tobias mein Sohn, und wer Pate wird, bestimme immer noch ich.«

Drei Tage lang wird gefeiert, alle helfen mit, das Schwein ist schon geschlachtet und liegt grillbereit im Kühlhaus. Bänke und Tische sind neben dem Grill aufgebaut. Zwischen allen wuselt eine glückliche Oma Herta herum: »Wie früher!«, murmelt sie vor sich hin. »So wie früher, als alle noch zu Hause waren.« Sie strahlt über das ganze Gesicht.

Kristian freut sich mit ihr. Er mag seine Oma sehr und erinnert sich gut an die Zeit, als der Großvater noch lebte und die Familienfeiern nicht nur an besonderen Geburtstagen stattfanden.

Wenn er nur nicht gestorben wäre! Dann würde die Mutter nicht so oft und lange hierherfahren. Alle befürchten, dass Oma Herta den nächsten Infarkt nicht übersteht. Sie muss geschont werden und eigentlich müsste sie in ein Altenheim. Aber sie weigert sich mit Händen und Füßen. »Dann könnt ihr mich gleich ins Grab legen!«, sagt sie.

Und so wird sich wohl Kristians Mutter weiterhin beim ersten Anruf der Nachbarin, dass es Oma wieder schlechter geht, in den Zug setzen.

Kristian legt beruhigend die Hand auf seinen Bauch. Vielleicht ist es gut so, dass der schwarze Stift zerstört ist und er die nächste Szene nicht zeichnen kann. Wer weiß, ob er sonst nicht das ganze Familienfest über mit Bauchschmerzen im Bett legen würde.

Es sind fröhliche Tage, wie ein Ausflug auf einen anderen Planeten; jeder zeigt nur seine süße Schokoladenseite, bemüht sich, ein freundlicher Teil im großen Familienpuzzle zu sein. Selbst Eva, die von ihren Eltern klare Anweisungen bekommen hat, schießt nicht eine einzige spitze Bemerkung in Kristians Richtung.

Drei Tage später befindet er sich mit seinem Vater im Zug auf dem Rückweg. Eva und ihre Familie sind schon am Vortag gefahren. Das ist aber auch das Einzige, was Kristian fröhlich stimmen könnte. Seine Mutter, Katarina, Janusch und Tobias bleiben noch in der Slowakei. Sie werden erst in zwei Wochen zurückkommen.

Kristian schaut aus dem Fenster. Bäume fliegen vorbei, Felder und Häuser. Er ist traurig und gleichzeitig wütend. Wütend vor allem auf die Mutter, deren einzige Sorge wieder einmal Oma Herta gilt. Dabei hatte sie doch nur einen leichten Schwächeanfall wegen der vielen Feierei. Wütend auf Katarina, weil er wegen ihr nun nicht auf das Ereignis des Jahres gehen kann: auf die größte Cosplay Convention des ganzen Landes, die nur alle zwei Jahre stattfindet.

Er ist noch nie auf einer Convention gewesen, konnte seiner Mutter aber nicht klarmachen, dass es total harmlos ist, auch wenn alle Teilnehmer in schrill verrückten Kostümen auftreten, mit selbst gebauten Schwertern und anderem Zubehör. Als er ihr die Bilder von der Convention letztes Jahr im Internet gezeigt hat, hat sie entsetzt die Augen verdreht und geglaubt, die Jugendlichen müssten alle unter Drogen stehen, wenn sie so in der Öffentlichkeit auftreten. Jedenfalls darf er nur teilnehmen, wenn Katarina ihn begleitet. Aber die bleibt ja nun auch in der Slowakei.

»Cosplay? Was ist das überhaupt? … Hey Kristian, ich rede mit dir!« Sein Vater, der ihm gegenübersitzt, langweilt sich und kann das traurige Gesicht seines Sohnes nicht mehr ertragen.

»Costume Play heißt das. Da verkleidet man sich so wie die Figuren in den Mangas oder nur nach der Fantasie.«

Kristian sieht weiter aus dem Fenster. Seine erklärenden Worte für den Vater braucht er nicht lange zu überlegen. Zu oft schon hat er unwissenden Erwachsenen erklären müssen, warum sich Jugendliche so schrill stylen, obwohl alles ganz harmlos ist. Einfach nur Fun.

»Und was sind Man-gas?« Der Vater spricht das Wort aus, als handle es sich um eine gefährliche unbekannte Tierart.

»Japanische Comics.«

»Japanische? Du liebe Güte! Gibt’s denn bei uns keine mehr? In meiner Jugend hatten wir Donald Duck und Micky Maus. Sind die ausgestorben?«

»Fast. Sie sind ziemlich out. Heute haben wir eben Mangas. Du hast mir doch Geld für die Stifte gegeben.« Er hält dem Vater seinen Übungsblock hin, auf dem er seine neuen Figuren erst einmal vorzeichnet, bevor er sie in seine Geschichten einbaut.

Der Vater nimmt Kristian das Heft aus der Hand. Er blättert weiter, schüttelt den Kopf, blättert weiter, stutzt plötzlich.

»Der hier gefällt mir am besten. Das andere ist mehr Kinderkram.« Er hält Kristian den Block hin. »Wer ist das?«

Die dunkle Gestalt des Schwarzen Ritters schaut ihn grimmig an. Kristian hält die Luft an, hat ganz vergessen, dass auch der Ritter in seinem Übungsheft ist. Zum Glück ist dies noch nicht die Endfigur, der Körper des Schwarzen Ritters auf dem Übungsblock ist ganz in seinen schwarzen Umhang eingehüllt. Die tödliche Waffe ist nicht zu sehen. Der Block mit der kompletten Manga-Geschichte liegt im Koffer unter seiner Kleidung versteckt.

Niemals darf der Vater sie sehen. Niemals!

»Wer ist das?«, wiederholt der Vater.

»Takumi, der Schwarze Ritter!«

»Ein bisschen unheimlich, der Typ. Aber so waren sie wohl alle, die Ritter aus dem Mittelalter. Außen sahen sie schrecklich aus in ihren Rüstungen, aber im Herzen waren sie gut. Habt ihr darüber nichts in der Schule gehabt?«

Kristian kann sich nicht erinnern.

»Ritterliche Tugenden, die sind doch sprichwörtlich: Treue, Anständigkeit, Zuverlässigkeit. Ein Ritter hilft den Schwachen und ist vor allem ritterlich zu den Damen.«

»Takumi kommt nicht aus dem Mittelalter und das Wort Tugend kennt er nicht …« Den Rest schluckt Kristian hinunter. Er ist der Herrscher der Nacht, hat er noch sagen wollen, aber das wäre vielleicht schon zu viel verraten von der wahren Identität des Schwarzen Ritters. Schnell blättert er weiter, zeigt dem Vater die anderen Figuren.

»Mit Donald Duck haben die wirklich nichts mehr zu tun. Aber sie sind gut gezeichnet. Du solltest später mal was mit Design machen.«

»Ich werde ein Mangaka.«

»Ein was?«

»So heißen die Zeichner in Japan. Unsere Lehrerin vom Malkurs ist eine berühmte Mangaka.«

»Und damit kann man Geld verdienen?«

»Wenn man gut ist, schon. Sogar ’ne Menge Geld.«

»Von mir aus.« Der Vater gab Kristian seinen Zeichenblock zurück. »Ist ja im Grunde wurscht, womit man sein Geld verdient. Meinen Segen hast du. Was deine Mutter dazu sagen wird, ist was anderes. Die sieht dich immer noch als Arzt oder Ingenieur.«

Kristian schaut aus dem Fenster. Es gibt Momente wie diesen hier, da kann er sich keinen besseren Vater vorstellen.

»Und auf dieser Cos… Wie-heißt-das-noch? … lauft ihr alle so verkleidet herum?«

Kristian nickt.

»Scheint mir ungefährlich zu sein. Also, von mir aus!« Kristian schaut den Vater ungläubig an. »Ich darf gehen? Und Mutter?«

»Der müssen wir das ja nicht erzählen. Männergeheimnis.« Der Vater schlägt Kristian lachend auf die Schulter. »Auf ein Geheimnis mehr kommt es doch auch nicht mehr an.«

Das Wort löst bei Kristian einen kurzen schmerzhaften Stich im Bauch aus, aber das ist schnell vorbei, genauso wie die Wut über die Mutter und der Gedanke an kommende Bauchschmerzen und feuchte Bettlaken. Er darf zur Cosplay-Convention!

»Als was verkleidest du dich? Warum nicht als Schwarzer Ritter? Der Typ gefällt mir.«

Kristian hat gar nicht vorgehabt, sich als Schwarzer Ritter zu verkleiden, aber nun, wo der Vater es erwähnt, gefällt ihm die Idee. Es wäre gut, einmal in seine Rolle zu schlüpfen, einmal die Lederrüstung auf der eigenen Haut zu spüren, einmal zu merken, wie es sich anfühlt, wenn man die Gesetze, nach denen andere leben müssen, selber macht.

»Ich hab keine Rüstung. Ich weiß nicht mal, ob es eine zu kaufen gibt. Und wenn, dann ist sie verdammt teuer. «

Kristian kann sein Glück nicht fassen, als der Vater verspricht, die Kosten für eine Rüstung zu übernehmen, falls man eine kaufen kann.

Der Vater legt den Arm um ihn. »Das wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht auch ohne Mutter amüsieren können, oder?«

Kristian nickt und überhört das Grummeln in seinem Bauch, der genau wie er weiß, dass es die Rüstung des Schwarzen Ritters nicht ohne Gegenleistung gibt.


Die dumpfen Schläge der Wohnzimmeruhr dröhnen durch die stille Wohnung. 23 Uhr. Zeit zum Schlafengehen.

Geräuschlos betritt der Schwarze Ritter den Raum. Er verharrt einen Moment bewegungslos, seine rot glühenden Augen durchschneiden den nachtschwarzen Raum.

Dann nähert er sich der schlafenden Gestalt auf dem Bett und streckt eine Hand nach ihr aus. Mit der anderen Hand öffnet er die schwarze Schnalle, die seinen Umhang zusammenhält. Mit einem kaum hörbaren Knistern fällt er zu Boden.

Eine schwarze, lederne Rüstung bedeckt den ganzen Körper des Ritters. Sechs Öffnungen gibt es an ihr: eine für den Kopf, zwei für die Füße, zwei für die Hände und eine für den Penis, der wie ein rot glühender Stab die schwarze Nacht durchdringt.

Die Hand des Ritters erstickt Masarus entsetzten Schrei, als sich der glühende Stab in seinen Körper bohrt …


Die nächste Stunde des Manga-Kurses steht ganz im Zeichen der Convention, denn Frau Bartsch will mit allen, die Lust haben, hingehen, als Anschauungsunterricht für kommende Malstunden.

Die ganze Aufregung ist umsonst gewesen, denkt Kristian. Unter der Aufsicht von Frau Bartsch hätte er auch mit dem Segen der Mutter gehen können.

»Ihr könnt euch Anregungen für Kostüme holen, mit den anderen Teilnehmern reden und alles rund um die Mangas tauschen«, erklärt Frau Bartsch.

»Und Musik hören!« Sakura hat das Programm aus dem Internet ausgedruckt. »Ratet mal, wer kommt?«

»An Cafe!« Kristian hat sich noch am Abend nach der Rückkehr aus der Slowakei mit der Kreditkarte seines Vaters eine Eintrittskarte für die Cosplay Convention gekauft und natürlich das Programm studiert. Einige Texte der japanischen Rockband kann er sogar schon mithilfe von Sakura auf Japanisch mitsingen: »Kagami ni utsuru sugata niramitsuketemo kekkyoku nigete shimau n da.«

Der harte Rhythmus bläst ihm alle bösen Gedanken aus dem Kopf. Sobald er sein Zimmer betritt, drückt er auf den Einschaltknopf seiner Musikanlage. Zwei riesige Lautsprecher, auch die ein Geschenk seines Vaters, erfüllen nicht nur sein Zimmer mit Musik, sondern auch den Rest der Wohnung und manchmal die Etagen darüber und darunter, was immer wieder zu Ärger mit den Nachbarn führt.

Auch die anderen Kursteilnehmer sind begeistert. Neben dem Konzert von An Cafe gibt es einen Karaokewettbewerb, eine Tauschbörse für Mangas und Cosplay-Kleidung, einen Japanisch-Grundkurs und einen Kostümwettbewerb.

Das Wichtigste sind natürlich die Kostüme. Die meisten Mädchen aus dem Manga-Zeichenkurs können sehr gut mit der Nähmaschine umgehen. Man kann die Kostüme der Figuren aus den bekanntesten Mangas natürlich auch im Internet kaufen, aber sie kosten zwischen hundert und zweihundert Euro, und das ist entschieden zu viel für die meisten. Nicht alle werden von ihren Eltern so unterstützt wie Kristian, der inzwischen stolzer Besitzer einer schwarzen Lederrüstung ist.

Bei Sakura zu Hause treffen sie sich in den Tagen vor der Convention und schneidern und nähen die abenteuerlichsten Kostüme. Kristian hat sich schwarzen Seidenstoff gekauft und lernt unter viel Gelächter und nach dem Motto: »Jede Naht muss mindestens einmal wieder aufgetrennt werden«, aus dem Stoff einen Umhang zu nähen. Auch seine schwarze Gesichtsmaske entsteht auf diese Weise.

Abschließend gibt es eine Kostümprobe.

Da stehen japanische Schulmädchen neben Hatake Kakashi aus dem Manga Naruto; Sakura geht als Inu-Yasha in einem roten Kimono und mit einer blonden Perücke. Sie ist kaum wiederzuerkennen.

Und natürlich Kristian ganz in Schwarz: Lederrüstung, Umhang und Gesichtsmaske. Auf seinem Kopf sitzt eine Perücke mit schneeweißen Haaren. Alle sind begeistert.

Als er sich im Ganzkörperspiegel im Flur von Sakuras Wohnung betrachtet, erschrickt er. Der Ritter aus seiner Geschichte ist lebendiger geworden, als Kristian es gewollt hat.

Sakura begutachtet ihn mit leisem Schaudern: »Du siehst unheimlich aus. Unheimlich und … gefährlich.«

Kristian lacht, aber es ist ein Lachen mit einem so merkwürdig traurigen Unterton, dass Sakura ihn erschrocken ansieht.

»Der Schwarze Ritter ist unheimlich. Und gefährlich«, erklärt Kristian.

»Willst du nicht wenigstens einen Zauberstab mit …«

»Glitzersteinen?« Kristian schüttelt den Kopf. »Der Schwarze Ritter ist keine gute Fee. Er ist der Herrscher der Nacht. Er braucht keinen Zauberstab. Er ist auch so unbesiegbar.«

»Ich habe dir doch schon mal gesagt, niemand ist unbesiegbar!«

»Du hast ja keine Ahnung. ER ist es! Nichts und niemand kann ihn bezwingen!«

»Jeder ist besiegbar!«, wiederholt Sakura. »Du musst nur seine verletzliche Stelle finden.«

»In deiner Welt der Magie!«, sagt Kristian ein wenig verächtlich. »Deine Magical Girls mit ihren glitzernden Zauberstäben sind ja ganz niedlich! Jede hat ein Schoßhündchen bei sich mit übernatürlichen Kräften. Aber das ist doch reine Fantasie und hat mit der richtigen Welt nichts zu tun. Da gibt es keine Zauberstäbe und niemand, der einen rettet!«

»Und dein Schwarzer Ritter? Der ist doch auch Fantasie! Der hat mit der richtigen Welt genauso wenig zu tun.«

Kristian zupft an seiner Lederrüstung herum, obwohl es da eigentlich nichts zu zupfen gibt. Sie sitzt perfekt.

Zwei Tage später treffen sie sich an der S-Bahn. Frau Bartsch ist als Einzige ohne Kostüm. Die Leute gucken, schütteln den Kopf, wundern sich, machen ein ängstliches Gesicht, lachen.

»Ist heute Karneval?«, fragt ein älterer Herr. »Habt ihr euch nicht im Datum geirrt?«

»Das Leben ist ein einziger Karneval«, antwortet ihm Sakura, die solche Fragen schon kennt.

Auch die anderen waren schon öfter auf Cosplays und finden es einfach nur lustig, wie sie von den Menschen angestarrt werden.

»Wir sind verrückt, aber harmlos«, sagt Mandy, die als braves japanisches Schulmädchen im blauen Matrosenanzug daherkommt. »Auf den Cosplays wird nicht geraucht und nicht getrunken. Wir haben einfach nur Spaß am Verkleiden. Alles total friedlich.«

»Na, dann wünsche ich euch viel Vergnügen«, sagt der ältere Herr, als er aussteigt. Sie winken ihm fröhlich zu.

Achthundert Mangafans haben sich zur Cosplay Convention angesagt. Die meisten sind schon da, als Kristian mit seiner Truppe ankommt. Am Eingang müssen Schwerter und andere Waffen, die zum Kostüm gehören, an der Garderobe abgegeben werden. Es herrscht qualvolle Enge, als sie sich durch die schmalen Gänge nach oben schieben, wo im großen Saal die Hauptbühne aufgebaut ist.

Anfangs gefällt sich Kristian in der Rüstung des Schwarzen Ritters. Wie eine zweite Haut schmiegt sie sich an seinen Körper. Der Seidenumhang knistert leise bei jeder Bewegung. Er genießt auch das leichte Gruseln, das er bei den anderen verursacht, wenn er an ihnen vorbeigeht und sein schwarzer Umhang die nackten Beine der Mädchen berührt.

Er fühlt sich stark und unbesiegbar.

Das gute Gefühl hält nicht lange. Unter der Rüstung ist es heiß, durch die Gesichtsmaske fällt das Atmen schwer. Er schwitzt unter dem Leder, das an seiner Haut festzukleben scheint. Und da ist dieses andere Gefühl, das er schon vor dem Spiegel in Sakuras Flur hatte und das sich immer stärker in ihm ausbreitet: Er sieht zwar aus wie Takumi, der Schwarze Ritter, aber unter der Rüstung wird er immer Masaru bleiben, der ewige Sklave Takumis.

Kristian hat die anderen im Gewühle schnell verloren; sie laufen hierhin und dahin, um alte Bekannte zu begrüßen. Er setzt sich in die erste Reihe vor die Bühne neben einen Jungen, der über seinen Kopf eine Wolfsmaske gestülpt hat.

Nach der offiziellen Begrüßung durch die Veranstalter geht das Programm los. Manches gefällt ihm, manches nicht, Kristian wartet auf die Rockband. Und als sie endlich auf der Bühne stehen, entschädigt das für das lange Warten. Fünfundvierzig Minuten lang hämmert der Rhythmus durch den Saal, Kristian singt lautlos mit. Er ist glücklich.

Als er danach aufsteht, um den Saal zu verlassen und nach den anderen zu suchen, fällt auf der Bühne plötzlich sein Name. Sakura hat ihn ohne sein Wissen zum Cosplay-Wettbewerb angemeldet.

Er will erst nicht auf die Bühne, aber die anderen drängen und schubsen ihn. »Du hast ’ne echte Chance!«, sagt Sakura. »Na los, du bist doch sonst nicht so feige!«

Widerwillig stellt er sich neben die anderen Teilnehmer. Zum Glück ist es ein original japanischer Cosplay, bei dem man im Gegensatz zu den europäischen nichts sagen muss. Es reicht, eine gute Figur zu machen.

Kristian gewinnt den Wettbewerb: zwei Eintrittskarten für das nächste Konzert von An Cafe.

»Du hattest recht!«, sagt Sakura, als sie ihm nach der Siegerehrung begeistert gratuliert. »Der Schwarze Ritter ist unbesiegbar! Nimmst du mich mit auf das Konzert?«

Der Schwarze Ritter ist unbesiegbar! Der Schwarze Ritter ist unbesiegbar! Unerträglich, wie ein Ohrwurm, den man nicht vergessen kann, hämmern die Worte in seinem Kopf. Er ist froh, als sie endlich zurückfahren. Zu Hause zieht er die Rüstung aus und legt sie ganz hinten in seinen Schrank.

Der Schwarze Ritter ist unbesiegbar! Wenn Sakura wüsste, wie gerne er unrecht gehabt hätte!


Der Talentwettbewerb für Manga-Nachwuchszeichner, zu dem Frau Bartsch alle Schüler aus ihrem Kurs angemeldet hat, findet einmal im Jahr statt. Jeder muss eine Geschichte auf acht Seiten darstellen, von hinten nach vorne zu lesen, wie die Bücher in Japan.

Sie geht von Schüler zu Schüler, lobt, verbessert, gibt Tipps. Kristians Geschichte vom Schwarzen Ritter und seinem Sklaven Masaru gefällt ihr an sich ganz gut.

»Aber das Ende! Du kannst unmöglich die Geschichte so negativ ausgehen lassen. Mangas haben immer ein Happy End.«

»Da kannst du genauso gut mit der Wand da drüben reden!«, sagt Sakura. »Kristians Ritter kann man nicht besiegen! Behauptet er jedenfalls.«

»Auf keinen Fall mit Magie!«

»Wie wäre es mit Feuer?« Mit schnellen Strichen zeichnet Sakura einen Masaru aufs Blatt, der dem von Kristian verblüffend ähnlich sieht. Zeichnen kann sie.

»Wenn der Schwarze Ritter das nächste Mal in Masarus Zimmer kommt, wird Masaru so wütend, so unendlich wütend, dass in seinem Bauch aus der Wut eine rote Feuerkugel entsteht. Hier!« Sie pikst mit dem Zeichenstift auf Masarus Bauch. »Wenn ich mal wütend werde, kommt die Wut aus dem Bauch!«

Ihre Mutter lacht laut. »Und das kommt nicht selten vor!«

Kristian lächelt nicht einmal. Bei ihm wohnen im Bauch die Schmerzen. Für Wut ist kein Platz mehr.

Sakura aber ist von ihrer Idee begeistert. »Und die Feuerwutkugel schleudert Masaru dann dem Schwarzen Ritter entgegen. Und er wird von einer Riesenexplosion verschlungen.«

»Bei Sakura muss alles explodieren …«, erklärt Frau Bartsch. »Aber sie hat recht. Es ist eine gute Möglichkeit, deine Geschichte zu beenden. Die Wut symbolisch als Feuerball. Eine Mischung aus Magie und Realität. Damit könntest du das Ende gestalten.«

Kristian ist nicht überzeugt, aber da er, was das Ende betrifft, keinen anderen Einfall hat und auch weiß, dass Manga-Geschichten eigentlich immer gut enden, nimmt er Sakuras Vorschlag auf und fängt an zu zeichnen.

Auf einem neuen Zeichenblock, den Frau Bartsch jedem von ihnen für die Endfassung geschenkt hat, malt er sorgfältig die ersten Szenen aus: die Burg, auf der der Schwarze Ritter hoch über dem Flusstal lebt. Von hier aus kann er alles beobachten, was sich unten im Tal tut. Von hier aus sendet er nachts seine Lichtstrahlen aus, auf der Suche nach Beute.

Kristian malt die Gier im Gesicht des Schwarzen Ritters, wie sich seine Augen weiten, wie ihm der Speichel aus dem Mund tropft, sobald seine Strahlen die Beute ausfindig gemacht haben. Hat er sie erblickt, erhebt er sich wie ein Vogel in die schwarze Nacht.

Mit seinem heißen Atem schiebt er dunkle Wolken vor den Mond und die Sterne, damit niemand sieht, was in der dunklen Nacht passiert. Der Schwarze Ritter verschmilzt mit der Dunkelheit.

Sein Opfer ist ahnungslos, denkt an nichts Böses. Da stürzt der Schwarze Ritter auf die Erde herunter, packt es und durchbohrt es.

»Hast du nicht gesagt, dein Schwarzer Ritter ist tagsüber ein ganz normaler Mensch? Zimmermann oder so etwas?«

Kristian nickt. Ein ganz normaler Mensch, freundlich und liebevoll. Tagsüber.

Zu Hause zeichnet er weiter. Er baut Sakuras Vorschlag ein und lässt den Schwarzen Ritter in der Wutfeuerkugel aus Masarus Bauch explodieren. Orange-rot-schwarz, die Wutfeuerkugel auf seinem Zeichenblatt sieht so echt aus, als würde sie tatsächlich jeden Moment in tausend Stücke zerspringen. Zufrieden legt er seine Malstifte beiseite. Sakuras Idee gefällt ihm immer besser.

Zufrieden legt er sich schlafen …

Geräuschlos öffnet sich die Tür. Der Schwarze Ritter tritt herein, schließt die Tür leise hinter sich und dreht den Schlüssel im Schloss herum. Im Schein der Straßenlaterne schimmert die schwarze Seide seines Umhangs, der die Lederrüstung umfängt. Seine rot glühenden Augen durchschneiden den Raum. Ein heller gleißender Strahl schießt aus ihnen durch das geöffnete Fenster nach draußen direkt in die Laterne. Ihr Licht erlischt mit einem leisen Zischen.

Der Schwarze Ritter schließt das Fenster und zieht den Vorhang davor. Nun ist die Nacht so schwarz wie die Gestalt des Ritters. Kein Lichtstrahl, kein noch so leiser Ton können den Raum verlassen. Alles, was geschehen wird, bleibt unbemerkt.

Masaru hört seinen schweren Atem. Er schließt die Augen, legt beide Hände auf seinen Bauch. Dann konzentriert er sich auf das rote Feuer, das in ihm zu wachsen anfängt.

Masaru spürt, wie der Schwarze Ritter immer näher kommt. Schon spürt er den heißen Atem in seinem Gesicht. Masaru spannt seine Bauchmuskeln, bis sie anfangen zu schmerzen.

Als der Schwarze Ritter die Hand nach ihm ausstreckt, sammelt er seine ganze Kraft und schickt den Feuerball auf die Reise durch seinen Körper.

In dem Moment, als der Schwarze Ritter ihn mit seiner heißen Hand berührt, schießt die glühende Kugel aus Masarus Mund heraus. Sie erreicht den Schwarzen Ritter, der mit einem Aufschrei zurückweicht. Und dann versinkt er in einer gigantischen Explosion aus wirbelnden, alles verschlingenden feurigen Nebelschwaden.

Mit einem zufriedenen Seufzer wendet sich Masaru ab und streckt sich auf seinem Bett aus. Erschöpft schließt er die Augen und schläft ein.

Er bemerkt nicht, wie ein leiser Windhauch die glühende Asche auf dem Boden neben ihm durcheinanderwirbelt, erst langsam, dann immer schneller, bis die Gestalt des Schwarzen Ritters erneut in voller Größe dasteht.

Der Schwarze Ritter verharrt einen Moment bewegungslos, seine rot glühenden Augen durchschneiden den nachtschwarzen Raum. Dann nähert er sich der schlafenden Gestalt auf dem Bett und streckt seine Hand nach ihr aus. Mit der anderen Hand öffnet er die schwarze Schnalle, die seinen Umhang zusammenhält. Mit einem kaum hörbaren Knistern fällt er zu Boden.

Eine schwarze, lederne Rüstung bedeckt den ganzen Körper des Ritters. Sechs Öffnungen gibt es an ihr: eine für den Kopf, zwei für die Füße, zwei für die Hände und eine für den Penis, der wie ein rot glühender Stab die schwarze Nacht durchdringt.

Die Hand des Ritters erstickt Masarus entsetzten Schrei, als sich der glühende Stab in seinen Körper bohrt …

Als Kristian aufwacht, ist es taghell in seinem Zimmer. Er kann sich vor Bauchschmerzen kaum rühren. In seinem Gesicht sind die Tränen längst wieder getrocknet, nur das Bettlaken fühlt sich noch feucht an. Wieder einmal hat er es nicht geschafft, rechtzeitig aufzustehen.

Er bleibt liegen und lauscht in die Stille der Wohnung. Alles ist ruhig. Die Sonne scheint durch die Vorhänge, ein neuer Tag hat begonnen, die nächste Nacht liegt in weiter Ferne, eine tröstliche Vorstellung.

Er steht auf und setzt sich an seinen Schreibtisch. Dort liegt noch immer der Block mit der vermeintlich letzten Szene, die Sakura vorgeschlagen hat. Der Schwarze Ritter, vernichtet durch die Wutkugel aus Masarus Bauch.

Kristian nimmt seinen schwarzen Stift in die Hand, und während ihm die Tränen die Wangen herunterlaufen, zeichnet er das Ende der letzten Szene neu:

Masaru bemerkt nicht, wie ein leiser Windhauch die glühende Asche auf dem Boden neben ihm durcheinanderwirbelt, erst langsam, dann immer schneller, bis die Gestalt des Schwarzen Ritters erneut in voller Größe dasteht …

Er zittert am ganzen Körper, als er den Stift aus der Hand legt.

Dann stellt er sich lange unter die Dusche, lässt das heiße Wasser über seinen Körper laufen, bis der ganz rot angelaufen ist. So rot, wie die Feuerwutkugel in seinem Bauch. Und doch war sie nicht stark genug. Es wundert ihn eigentlich nicht. Er hat gewusst, dass der Schwarze Ritter nicht zu besiegen ist.


Er zieht sich an und macht sich auf den Weg zur Schule. Er hat Zeit, er kommt so oder so zu spät. Der Vater ist zur Arbeit gefahren, ohne ihn zu wecken.

Die dritte Stunde beginnt gerade.

»Wo kommst du denn um diese Zeit her?« Herr Malert verteilt Arbeitsblätter und ist gar nicht erfreut, Kristian zu sehen.

»Von zu Hause.«

Seine Mitschüler kichern.

»Jetzt werd nicht auch noch frech!« Es gibt Dinge, da versteht Herr Malert keinen Spaß. Zu diesen Dingen gehören an oberster Stelle das Zuspätkommen und freche Antworten. Das ist bei allen Schülern bekannt und niemand würde verspätet auch noch frech werden. Aber manchmal sind Lehrerfragen so dumm, dass die Antwort frech klingt, obwohl sie richtig ist.

Die schimpfenden Worte seines Klassenlehrers rieseln an ihm herunter wie das heiße Wasser unter der Dusche.

»Wo ist dein Elternbrief?«

Zielsicher findet Herr Malert einen weiteren Punkt, bei dem Kristian an diesem Tag unangenehm auffällt. »Alle anderen haben ihn schon abgegeben. Wie soll ich denn die Liste mit den Sprechzeiten fertig machen, wenn ich nicht alle Terminwünsche habe?«

»Sie müssen nicht warten. Mein Dad hat keinen Terminwunsch. Er hat keine Zeit. Er will Sie gar nicht sprechen. Er sagt, es gibt kein Problem!«

Kristian sieht seinen Klassenlehrer mit dem gleichen genervten Ausdruck im Gesicht an, wie sein Vater am Abend zuvor ihn angeschaut hat: »Die Lehrer werden dafür bezahlt, dass sie mit euch alleine klarkommen, und nicht, dass sie immerzu die Eltern um Hilfe anflehen müssen. Oder hast du was angestellt?«

Kristian hat den Kopf geschüttelt. Nichts vorgefallen, außer dem üblichen Vergessen von Heften und Hausaufgaben. Dass er zusammen mit seinen Freunden hinter der Pausenhalle eine kleine Flasche Wodka geleert hat, kann ja keiner wissen, schließlich hat Maren aufgepasst und sie rechtzeitig vor dem Herannahen der Aufsicht gewarnt.

»Es gibt kein Problem? Na, das sehe ich aber ganz anders! Warum kommt deine Mutter dann nicht? Sie ist doch sonst auch gekommen?«, will Herr Malert wissen.

»Die ist in der Slowakei, bei meiner Oma. Die ist wieder krank!«

»Dann soll dein Vater kommen. Ich muss dringend mit einem Elternteil sprechen.«

Kristian schaut ihn erschreckt an.

»Nun mach nicht so ein Gesicht. Du weißt doch selber, was los ist. Die Kollegen beschweren sich ständig über dein Herumgehampel. Wie oft bist du in diesem Schuljahr mit dem Stuhl umgefallen?«

Kristian zuckt mit den Schultern. Fünfzigmal, hundertmal, jedenfalls mindestens einmal täglich.

»Viel mehr Sorgen machen mir aber deine ewigen Bauchschmerzen. Du musst einmal richtig untersucht werden.«

»Ich war schon überall. Sogar bei so einer Psychotante. Sie haben nichts gefunden.«

»Wahrscheinlich hat man an der falschen Stelle gesucht. Du willst mir doch nicht erzählen, dass dein Verhalten normal ist.«

»Total versaut ist er, sagt mein Vater!«, ruft Eva in die Klasse. Sie hat Kristian immer noch nicht verziehen, dass er und nicht sie Pate des kleinen Tobias geworden ist.

Kristian senkt den Kopf. Das Grummeln in seinem Bauch fängt wieder an, er legt die Hand auf den Bauch und verzieht sein Gesicht, als die Schmerzen einsetzen.

»Darf ich …?«

Der Lehrer nickt wortlos sein Einverständnis, seine Miene zeigt aber, wie genervt er ist. »Sag deinem Vater, dass er unbedingt kommen muss«, ruft er Kristian hinterher. «So geht das nicht weiter!«

Einen Tag später das gleiche Gespräch mit einem noch genervteren Herrn Malert.

»Das kann doch nicht angehen! Du hast den Elternbrief schon wieder vergessen? Was hast du nur in deinem Kopf?«

«Stroh!«, ruft Eva. »Nichts als Stroh, sagt meine Mutter.«

Herr Malert schaut sie böse an. »Wir wissen alle, dass du deinen Cousin nicht leiden kannst. Aber jetzt reicht es! Gehässige Bemerkungen sind viel schlimmer als Vergesslichkeit.«

Eva bekommt einen roten Kopf und fällt für den Rest des Tages in beleidigtes Schweigen.

Kristian tut derweil so, als würde er noch einmal alle Fächer seiner Schultasche gründlich durchsuchen. »Ich hab ihn doch eingepackt«, murmelt er und schielt zu seinem Lehrer, ob er die Worte auch gehört hat. »Ich hab ihn gestern Abend eingepackt.«

»Na, dann müsste er doch auch da sein. Wahrscheinlich liegt er noch auf dem Frühstückstisch bei dir zu Hause.«

»Ich habe nicht gefrühstückt.«

»Du bist mit leerem Magen gekommen?« Herr Malert ist entsetzt. »Kein Wunder, dass du immer so zerstreut bist. Das kann ja nichts werden.«

»Ich frühstücke auch nie!«, kommt Juri seinem Freund zu Hilfe.

»Ich auch nicht!«

Drei Viertel der Schüler kommen ohne Frühstück morgens in die Schule. Herr Malert ist schwer erschüttert, vergisst für den Rest der Stunde die Planung für den Elternsprechtag und hält seinen Schülern einen langen Vortrag zum Thema: »Warum ein gesundes Frühstück für die optimale Aufnahme von Wissen notwendig ist.«

Kristian packt erleichtert seine Hefte wieder ein. Der Elternbrief liegt längst zerrissen im Papierkorb. Sein Vater denkt gar nicht daran, in die Schule zu kommen. »Was glauben diese Lehrer eigentlich? Ich bin selbstständig. Woher soll ich die Zeit nehmen?«

»Herr Malert sagt, alle Eltern müssen kommen.«

»›Müssen‹ muss ich gar nichts! Sag ihm, ich hab anderes zu tun. Bleibst du sitzen?«

Kristian schüttelt den Kopf. Seine Noten sind nicht gut, aber für eine Vier reicht es immer noch.

»Na also. Kein Gesprächsbedarf!«

Einen Tag später überreicht Herr Malert Kristian einen Brief. »Da sich deine Eltern nicht gerührt haben, bekommen Sie jetzt von mir einen der noch freien Termine zugeteilt. Wenn keiner kommen kann, sollen sie mich anrufen.«

Dieser Brief landet ebenfalls im Papierkorb. Der Vater hat ihn nicht einmal geöffnet.

Aber Herr Malert bleibt hartnäckig. Er fragt Kristian täglich, wann seine Mutter zurückkommt. Kristian behauptet auch noch, sie sei in der Slowakei, als sie längst wieder da ist. Er fürchtet das Gespräch der Mutter mit dem Lehrer, fürchtet, dass die Mutter danach Fragen stellt, Fragen, die er nicht beantworten darf. Erst als Herr Malert mit dem Jugendamt droht, gibt Kristian zu, dass die Mutter zurückgekommen ist, aber nicht weiß, dass der Lehrer mit ihr sprechen will.

Diesmal schreibt Herr Malert keinen neuen Elternbrief. Er steht eines Tages unangemeldet vor der Tür. Hausbesuche der Lehrer sind an der Schule üblich, sie sind Teil des Schulvertrages, den alle Eltern unterschreiben müssen, wenn sie ein Kind auf diese Schule schicken wollen. Außerdem erwähnt der Lehrer, dass er das Jugendamt informieren muss, wenn die Eltern weiterhin den Kontakt mit der Schule verweigern. Immerhin hat Kristian Fehlzeiten angesammelt, die so umfangreich sind, dass sie gemeldet werden müssen.

Und so zögert die Mutter nur kurz, bittet den Lehrer dann aber herein.

Kristian weiß nicht, was schlimmer ist: ein wütender Vater, der den Lehrer beschimpft, oder eine Mutter, die vielleicht gleich Dinge erfährt, die sie besser nicht wissen sollte. Sie hat doch keine Ahnung, wie oft Kristian wirklich in der Schule gefehlt hat, vom Grund ganz zu schweigen.

Er folgt den beiden ins Wohnzimmer. Hauptsache, der Vater kommt nicht auch noch dazu. Der würde den Lehrer trotz Jugendamtdrohung vor die Tür setzen. Bei der Mutter ist da keine Gefahr. Die ist nach außen immer freundlich und höflich, selbst wenn sie innerlich vor Wut schäumt.

Trotzdem hat Kristian ein mulmiges Gefühl, als er sich neben die Mutter auf das Wohnzimmersofa setzt. Er muss unbedingt die Sache mit seinem Bauch, der sich auch jetzt wieder schmerzlich meldet, herunterspielen. Er könnte sagen, es sei schon viel besser geworden. Und morgens komme er zu spät, weil der Wecker nicht geklingelt hat.

Zuerst geht es um seine Noten. Der Lehrer legt der Mutter ein Notenprofil vor: Englisch 4, Deutsch 4, Mathematik 3, Physik 4. Nichts, auf das man stolz sein könnte, aber auch nichts, das einem zusätzlichen Ärger einbringen kann. Da hat es in der Vergangenheit schon schlechtere Zeugnisse gegeben.

»Kristian könnte sicher mehr«, sagt Herr Malert abschließend. »Wenn, ja wenn er nicht so häufig fehlen würde und sich besser konzentrieren könnte.«

»Was soll man machen?« Die Mutter zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Er konnte sich noch nie gut konzentrieren. Ich war in der Schule auch nicht besser. Aber meine Tochter hat Abitur gemacht. Kinder sind eben verschieden.«

»So einfach können wir uns das im Interesse Ihres Sohnes aber nicht machen. Kristian steht permanent so unter Strom, als würde er zum Frühstück mindestens drei Flaschen Cola trinken.«

Die Mutter ist empört. »Cola gibt es in meinem Haushalt nicht! Nicht wahr, Kristian? Ich achte auf eine gesunde Ernährung.«

Kristian nickt. Das tut sie wirklich, wenn sie da ist. Beim Vater darf er Cola trinken, auch morgens. Und Obst und Gemüse kommen dann auch nur selten auf den Tisch.

»Mag ja sein, dass Sie darauf achten.« Man sieht Herrn Malert an, dass er sich große Mühe gibt, auch unangenehme Dinge so höflich wie möglich auszudrücken. »Rein theoretisch vielleicht. In der Praxis kommt Kristian sogar ganz ohne Frühstück in die Schule. Nennen Sie das gesund?«

»Natürlich überwache ich nicht jeden Morgen, was er isst.« Die Mutter wird langsam ungeduldig. »Manchmal hat er eben keinen Hunger.«

»Dafür hat er regelmäßig Bauchschmerzen. Und das ist sehr wohl ungewöhnlich!« Auch Herrn Malerts Geduld ist erschöpft. Er schickt Kristian hinaus und will mit der Mutter alleine reden.

Kristian protestiert. »Es geht doch um mich. Also muss ich wissen, was Sie sagen.«

»Wenn deine Mutter es für richtig hält, dann kann sie dir hinterher alles erzählen. Aber zuerst möchte ich mit ihr unter vier Augen reden. Und schließ bitte die Tür hinter dir zu.«

Er tut so, als ob das seine Wohnung ist, denkt Kristian wütend. Warum sagt die Mutter denn nichts? Die Tür fällt mit einem lauten Knall hinter ihm zu.


Unter vier Augen mit der Mutter, das kann Kristian nicht zulassen. Er muss wissen, was Herr Malert zu sagen hat. Zum Glück ist die Durchreiche zur Küche, durch die die Mutter vorhin den Kaffee und die Kekse gereicht hat, einen Spalt offen geblieben.

Und so lauscht er über den Küchentisch gebeugt, wie der Lehrer von seinen Beobachtungen erzählt. »Es gibt zwei Kristiane, wenn ich das mal so sagen darf. Der eine kommt pünktlich, hat seine Hausaufgaben und fällt nur einmal in der Woche vom Stuhl. Der andere trägt häufig zerrissene T-Shirts und schmuddelige Hosen, hat morgens nicht gefrühstückt, selten seine Hausaufgaben und fällt täglich mindestens zweimal vom Stuhl. Das Schlimmste aber sind seine Fehlzeiten, die nie, aber auch nie mit der erforderlichen Entschuldigung durch die Eltern oder einer ärztliche Bescheinigung erklärt werden.«

Durch den Spalt sieht Kristian die erschrockenen Augen der Mutter. Sie schweigt, während der Lehrer fortfährt:

»Kristian hat erzählt, dass Sie oft gar nicht da sind. Sie fahren in die Slowakei …«

»Meine Mutter! Sie lebt alleine und ist häufig krank. Sie will nicht in ein Altenheim. Einer muss sich doch kümmern.« Die Stimme der Mutter wird lauter und ein wenig schrill.

»Ist ja in Ordnung. Das sollen Sie ja. Aber auch Ihr Sohn muss versorgt sein. Dieser zweite Kristian, der kommt immer zum Vorschein, wenn Sie nicht da sind. Ist der Junge dann unbeaufsichtigt?«

»Nein, natürlich nicht.« Die Stimme der Mutter klingt empört. »Mein Mann ist da. Nachmittags ist der Junge alleine, aber spätestens um 19 Uhr oder so kommt mein Mann nach Hause. Er ist selbstständig, müssen Sie wissen, hat eine Werkstatt. Da kann es mal vorkommen, dass es später wird, wenn er einen wichtigen Auftrag zu erledigen hat. Sie wissen doch, die heutige Wirtschaftslage, da kann man es sich nicht leisten, einen Auftrag abzulehnen …« Die Stimme der Mutter wird immer aufgeregter.

Herr Malert versucht sie zu beruhigen. »Das ist in Ordnung. Kristian ist ja fast fünfzehn und kann natürlich alleine auf sich aufpassen. Da haben wir ganz andere Fälle, da sind die Kinder schon mit sechs Jahren alleine zu Hause.«

Die Mutter ist erleichtert.

»Aber was passiert morgens?«, fragt der Lehrer weiter. »Warum fehlt er so oft? Irgendetwas stimmt mit dem Jungen nicht. Er kann kaum still sitzen, hampelt herum und muss ständig auf die Toilette. Und diese Bauchschmerzen, das ist nicht normal.«

»Ich war mit ihm bei mehreren Ärzten. Ich habe alles getan. Es ist alles in Ordnung.«

»Genau das ist es nicht. Manchmal sind es seelische Probleme.«

»Ich sagte doch, ich habe alles getan. Ich war sogar bei einer Psychologin mit ihm.«

»Und? Was hat sie gesagt?«

»Sie hat nach fünf Sitzungen abgebrochen, weil Kristian nur geschwiegen hat. Solange er schweigt, kann sie nicht helfen, hat sie gesagt.«

»Kristian schweigt, genau das macht uns Sorgen. Er hat offensichtlich Probleme, hat starke Schmerzen, aber er schweigt. Warum?«

»Vielleicht nehmen wir das mit den Bauchschmerzen einfach zu ernst!« Die Worte der Mutter klingen so wie Kristians Worte, wenn er sich und seinen Freunden glaubhaft machen möchte, dass er doch noch eine Vier für die Englischarbeit bekommt, obwohl er genau weiß, dass es eine sichere Fünf wird.

»In seinem Alter haben viele Bauchschmerzen. Eben … na … Wachstumsprobleme!«

Herr Malert schaut sie ungläubig an. »Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst! Sie wissen, dass es auch bei uns in der Schule Therapiegespräche gegeben hat? Frau Wischer, unsere Beratungslehrerin, hat einige Gespräche mit Kristian geführt. Viel geredet hat er aber auch da nicht. Trotzdem hat sie einen Verdacht, der auch durch viele Beobachtungen der anderen Lehrer gestärkt wird.«

Herr Malert stockt. Er nimmt einen großen Schluck Kaffee.

»Einen Verdacht? Was für einen Verdacht?« Die Stimme der Mutter wirkt sehr aufgeregt.

Herr Malert räuspert sich. Kleine Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Er holt ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischt sich die Stirn ab. »Es ist sehr warm hier, finden Sie nicht? Könnten Sie ein Fenster …?«

Die Mutter öffnet die Terrassentür. »Was für ein Verdacht?«, wiederholt sie.

»Also, da ist diese Sache mit den Nacktfotos von Kristians Mitschülerinnen auf dem Handy, die Pornofilme … sein Verhalten … die Schmerzen … das alles ergibt ein Bild … ein bestimmtes Bild … Wir haben den Verdacht, dass … Sie verstehen schon …? «

Herr Malert druckst herum, die Mutter schaut ihn mit großen Augen an.

»Nein«, sagt sie.

»Kann es sein, dass Ihr Sohn … durch wen auch immer … miss… also missbraucht wurde … und noch wird?«

Jetzt ist es ausgesprochen. Das Wort Missbrauch hängt erdrückend schwer in der Luft, legt sich wie eine Giftwolke auf alles und jeden im Raum. Herr Malert, Kristian und seine Mutter, sie alle schnappen nach Luft.

»Nein, das … kann nicht sein! Das glaube ich nicht! Wer sollte so etwas …?«

»Also … wie gesagt, es ist ja nur eine Vermutung … Ihr Mann hat mit ihm …. Na, Sie wissen schon … Kristian hat selber gesagt, dass sein Vater und er … die Pornofilme und da … da liegt natürlich der Verdacht nahe … Sie verstehen schon, oder? Es ist ja nur eine Vermutung …«

Herr Malert ist erleichtert, dass er ausgesprochen hat, wenn auch etwas vage, was viele im Kollegium seit Monaten denken. Er wischt sich erneut den Schweiß von der Stirn. In solchen Momenten beneidet er die Kollegen, die keine Klassenlehrer sind und solche Gespräche nicht führen müssen. Nun hat er den Verdacht zumindest auf den Tisch gelegt, jetzt ist es an der Mutter zu reagieren, es ist nun ihre Aufgabe, Kristians Schweigen zu brechen.

Wie wird sie reagieren?

Das fragt sich auch Kristian. Wie erstarrt sitzt er auf dem Küchentisch. Das sorgfältig gehütete Geheimnis, von dessen Bewahrung der Erhalt der Familie abhängt, schwebt offen und ungeschützt im Wohnzimmer.

Sie muss doch jetzt aufspringen, Herrn Malert aus dem Haus werfen. Ihre Empörung muss zeigen, dass es so etwas in der Familie nicht gibt, dass Herr Malert sich schämen soll, die Familienehre so in den Dreck zu ziehen.

Es gibt viele Beispiele, wo jemand zu Unrecht beschuldigt wurde. Böse Fantasien! Das ganze Leben eines Menschen kann zerstört werden, wenn solche falschen Gerüchte in die Welt gesetzt werden. »Schämen Sie sich, Herr Malert!«, müsste sie jetzt empört rufen. »Wie können Sie es wagen! Doch nicht mein Mann, Kristians Vater! Was fällt Ihnen ein! Hinaus mit Ihnen!«

Aber die Mutter schweigt, die Giftwolke hat ihr die Sprache verschlagen. Ganz bleich ist sie, ihre Augen werden groß und dunkel. Schwarz wie die Nacht. Kristian liest in ihnen ein Erschrecken, eine furchtbare Ahnung und dann die Gewissheit, die ihr die Luft abschnürt.

Sie fährt mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Nicht mein Mann! Das … das … kann nicht … Aber wer sonst?« Ihre Stimme ist heiser.

»Dazu … hmmm … kann ich Ihnen nichts sagen.« Auch Herr Malert muss sich erst räuspern, bevor seine Stimme wieder klar und fest ist. »Denken Sie einfach darüber nach und vor allem, reden Sie mit Kristian. Vielleicht sagt er Ihnen ja etwas. Solange er schweigt, kann man nichts beweisen. Dann bleibt alles beim Alten und Ihr Junge geht kaputt.«

»Dann bleibt alles beim Alten«, hört er die Mutter leise murmeln.

Kristian schleicht in sein Zimmer, schließt die Tür ganz fest zu, wirft sich auf sein Bett und starrt an die Decke. Er hört, wie Herr Malert sich verabschiedet, liegt da und wartet. Ahnt die Mutter, was in ihrer Abwesenheit passiert?

Was soll er sagen, wenn sie ihn fragt?

Die Wahrheit darf er nicht sagen. Dann wird sie für immer zurückgehen in die Slowakei und nie mehr zurückkommen. Die Familie wird zerbrechen, wenn er nicht schweigen kann. »Und sie werden mit dem Finger auf uns zeigen. Die Ehre einer Familie ist etwas Großes, etwas Heiliges. Dafür muss man Opfer bringen.« Das hat der Vater ihm vor seinem ersten Therapiegespräch in der Schule gesagt. Und seit Jahren hört er wie ein Gebet seine Worte: »Ein Mann muss schweigen können. Das unterscheidet uns von den Frauen.«

In seinem Bauch die vertrauten, verhassten Schmerzen. Alles hängt von ihm ab, seit Jahren schon. »Du bist wichtig«, hat der Vater gesagt. »Du hältst die Familie zusammen.«

Kristians Kopf weiß das. Nur sein Bauch will es nicht verstehen. Er rebelliert inzwischen täglich, spielt schon verrückt, nur wenn bestimmte Worte fallen.

Was würde die Familie sagen, wenn sie die Wahrheit erführe? Onkel Vladimir, Tante Irina und Eva? Für sie ist Kristian schon jetzt »versaut«. Eva würde es am nächsten Tag in der Klasse und auf dem Schulhof herumerzählen. Er müsste wie Nancy die Schule wechseln, weil er die Verachtung der anderen nicht ertragen könnte.

Und Katarina? Würde er Patenonkel von Tobias bleiben dürfen? Oder würde Eva nachträglich zur Patentante aufsteigen? Und irgendwann würde sie es dem kleinen Tobias erzählen.

Am schlimmsten aber ist die Angst, dass die Mutter ihm nicht verzeihen könnte, wenn sie es wüsste. Schließlich ist er damals freiwillig ins Bett des Vaters gekrochen. Das betont der Vater immer wieder. Es war seine, Kristians, Schuld, weil er sich so einsam gefühlt hat. Ganz alleine seine Schuld.

»Deine Mutter wird dich hassen, wenn sie es erfährt«, hat der Vater gesagt und versprochen zu schweigen. »Aber da es nichts auf der Welt umsonst gibt, hat mein Schweigen seinen Preis. Wir verstehen uns?«

Kristian hat genickt, während in seinem Bauch die Schmerzen einen wütenden Tanz vollführten.

»Solange Kristian schweigt, kann man nichts beweisen«, hat der Lehrer gesagt. »Dann bleibt alles beim Alten …«

Will Kristian das?

Aber kann er was anderes wollen?

Er wartet, dass die Mutter zu ihm kommt. Er hofft, dass sie kommt. Auch wenn er nicht weiß, was er antworten soll.

Aber sie kommt nicht.

Schließlich steht er auf und geht ins Wohnzimmer. Sie sitzt noch immer bewegungslos dort. Sein Kopf sagt ihm, dass er schweigen muss, sein Bauch will, dass er redet.

Aber als die Mutter die Arme ausstreckt, ist Kristian froh, dass sie nicht weiter fragt und ihn nur in den Arm nimmt und fest an sich drückt.

Alles bleibt beim Alten.

Am nächsten Tag, als er aus der Schule kommt, ist die Mutter nicht mehr da. Angeblich ist am Abend noch ein Anruf von Oma Herta gekommen, es gehe ihr sehr schlecht.

Kristian war zu Hause. Er hat kein Telefon gehört. Der Vater ist wütend auf die Mutter, Kristian hat Bauchschmerzen, er fürchtet die Nacht.

Alles bleibt beim Alten.


Magical Girls sind ganz normale Schulmädchen, die sich mithilfe ihrer magischen Kräfte in zauberhafte Wesen verwandeln können. Sie besitzen magische Gegenstände, mit denen sie die Bösewichter dieser Welt vernichten. Oft haben sie auch ein Tier dabei, das ebenfalls magische Kräfte hat: ein Kaninchen, einen Hund, eine Schildkröte, allesamt klein und niedlich, aber man darf sie nicht unterschätzen. Sie sind für alle Bösen gefährlich, wie die Energieblitze und Feuerkugeln, mit denen die Girls um sich werfen.

Auch wenn er für seine Geschichte nichts von Magie wissen will, mag Kristian die Magical Girls, die in Sakuras Mangas die Hauptpersonen sind: Tomoko, Aoko und Chikako. Sie sind wunderhübsch, haben große schwarze Augen und lange wehende Haare, die mit einem magischen Reifen zusammengehalten werden.

Wer die Bedeutung ihrer Namen kennt, weiß, dass sie neben ihren Zauberkräften auch noch Klugheit und Weisheit besitzen. Und das brauchen sie auch, denn sie dürfen ihre Zauberkräfte nur dann einsetzen, wenn jemand sie um Hilfe bittet und alles andere nicht wirkt. Aber niemals, um sich selber einen Vorteil zu verschaffen. Dann verlieren sie die Zauberkraft.

Sakura hat schon viele Mangas gezeichnet, auch Preise bei Wettbewerben gewonnen. Es sind immer Geschichten über ihre drei Magical Girls, die am Ende das Böse besiegen.

Tomoko besitzt einen mit Diamanten besetzten Zauberkamm, der in ihrem schwarzen Haar in allen Farben funkelt. Schon so manchem Bösewicht ist er zum Verhängnis geworden, denn was wie ein wunderschönes Schmuckstück aussieht, ist in Wahrheit eine tödliche Waffe, aus deren Zinken grell funkelnde Energieblitze abgefeuert werden können, die jede Rüstung durchdringen und den Feind von innen verglühen lassen.

Aokos Kleid ist gespickt mit kleinen Spiegeln, mit denen sie das Licht einfängt und dann mit tausendfacher Verstärkung direkt in die Augen des Gegners sendet, sodass er geblendet wird und hilflos herumtorkelt. In der Dunkelheit der Nacht kann sie mit einem am Tage aufgeladenen Akku selber Licht erzeugen.

Chikako ist die mit dem Zauberstab, der geheimnisvoll silbrig schimmert und mit unzähligen roten Glitzerpunkten besetzt ist. Mit ihm kann sie alles Lebendige zum Erstarren bringen.

Die Magical Girls arbeiten immer im Team. »Blenden, erstarren, verglühen!«, beschreibt Sakura knapp und präzise die Vorgehensweise ihrer Figuren, die überall dort zum Einsatz kommen, wo das Böse in jeder nur denkbaren Gestalt Unheil anrichtet.

Während Kristians Zeichnungen ein nachtschwarzer Albtraum sind, benutzt Sakura die Farbe Schwarz nur sehr ungern. Für die Wettbewerbe muss sie ihre Zeichnungen in Schwarz-Weiß halten, das ist Vorschrift, denn bei den Mangas gibt es eigentlich keine Farben. Bis jetzt nicht, denn Sakura ist fest entschlossen, das zu ändern. Bei ihr glitzert alles in den grellsten Farben, ihre Bilder sehen so aus, wie die Fans auf den Cosplays: bunt, schrill und lebenslustig.

»Was du brauchst, ist ein Magical Girl!«, sagt sie, während sie sich über Kristians Zeichenblock beugt und seine letzte Szene studiert. »Der Feuerwutball hat nicht ausgereicht. Dein Masaru braucht Hilfe. Der schafft das alleine nicht!«

Kristian schubst sie beiseite. »Ich brauch keine Hilfe, ich will keine Hilfe! Lass mich in Ruh!«, zischt er wütend. «Es ist meine Geschichte.«

Sakura schaut ihn verwundert an. Was ist auf einmal los mit ihm? Seit sie nebeneinandersitzen, haben sie immer gegenseitig ihre Geschichten kommentiert und Ideen ausgetauscht. So kennt sie Kristian gar nicht. Vielleicht hat er wieder einmal Bauchschmerzen. »Hey, was soll das? Was ist los mit dir? Ich will dir doch nur helfen!«

»Ich brauch aber keine Hilfe. Ich schaff das alleine.«

»… denkt Masaru und wartet zitternd auch in der folgenden Nacht auf den Besuch des Schwarzen Ritters. Und in der nächsten Nacht und immer so weiter. Und wenn er nicht gestorben ist …«, Sakura kann manchmal sehr hartnäckig sein. »Deine Geschichte braucht Magie und Licht!«

»Meine Geschichte ist eine Geschichte der Nacht!«

»Aber sie braucht ein Ende.«

»Sie hat eins!«

»Du meinst das hier?«

Sakuras Finger pikst direkt auf den Penis des Schwarzen Ritters, der in Kristians letzter Szene in der schwarzen Dunkelheit erglüht, bevor er sich in Masarus Körper bohrt. »Das ist kein Ende. Das ist eine Katastrophe. Damit kannst du keinen Wettbewerb gewinnen. Du brauchst ein gutes Ende.«

Kristian schiebt ihren Finger beiseite. »Dies ist das Ende. Es gibt kein anderes Ende. Den Schwarzen Ritter kann man nicht besiegen.«

»Warum hast du dem hier den Namen Masaru gegeben, wenn er gar nicht siegen will? Masaru bedeutet Sieg!« Sakura zeigt auf die kleine gekrümmte Gestalt auf dem Bett.

Kristian schaut sie wütend an. »Natürlich will er siegen.«

»Nein. Das will er nicht. Siegen heißt kämpfen.«

»Das tut er doch!« Kristian wird immer wütender.

Sakura schüttelt den Kopf. »Er wartet nur. Wartet, dass der Schwarze Ritter wiederkommt, wartet, dass es Tag wird und der Albtraum von alleine vergeht. Das nennst du kämpfen?«

»Man kann nicht alles explodieren lassen. Manchmal muss man etwas aushalten, wenn es um die Ehre geht.«

»Um welche Ehre?« Sakura lacht verächtlich. »Der Schwarze Ritter, der hat seine längst verloren.«

»Es geht um die Ehre der Familie.«

Nun ist Sakura sehr verwundert und Kristian hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. »Hat der Schwarze Ritter eine Familie? Davon hast du nichts gezeichnet. Ah, ich verstehe, Masaru ist sein Sohn …? Na, du hast eine schlimme Fantasie! Das glaube ich jetzt nicht. Der Schwarze Ritter vergreift sich an seinem eigenen Sohn? Und dann redest du von Ehre? Wo soll denn da noch Ehre sein? Er hat die Ehre der Familie in den Dreck geworfen. Ein Grund mehr für Masaru, zu kämpfen. Er muss kämpfen, damit die Ehre der Familie wiederhergestellt wird.«

Kristian hält sich die Ohren zu. »Masaru ist nicht sein Sohn!«, schreit er so laut, dass die anderen erschreckt zu ihnen herüberschauen.

Sakura beugt sich verlegen über ihren Zeichenblock. Kristian starrt auf die Figur seines Masaru, so als sähe er sie zum ersten Mal: Masaru muss kämpfen, damit die Ehre der Familie wiederhergestellt wird.

»Aber er weiß nicht, wie er kämpfen soll«, flüstert er.

»Er hat es erst einmal versucht. Es hat nicht gereicht. Gut, dann muss er es noch einmal versuchen und immer wieder«, flüstert Sakura zurück. »Eines Tages wird er die richtige Waffe finden. Und dann wird er nicht zögern sie einzusetzen, auch wenn alles explodiert. Manchmal geht es nicht anders.«

Kristian beugt sich über seine Zeichnung und malt die schwarze Rüstung noch schwärzer.

Sakura schaut ihm schweigend zu. Wenn Kristian sie in diesem Moment angesehen hätte, wäre ihm die große Ähnlichkeit mit Tomoko, einem ihrer Magical Girls, aufgefallen. Tomoko, das »Kind der Weisheit«, schweigt auch immer dann, wenn sie eigentlich viel zu sagen hätte und ganz bestimmt nicht vorhat, einmal erkannte Probleme auf sich beruhen zu lassen.

Kristian fehlt wieder häufiger in der Schule. Seit die Mutter abgereist ist, gibt es keinen Tag ohne Bauchschmerzen, keinen Tag ohne bohrende Fragen des Vaters, keine Nacht, in der er ruhig schlafen kann.

Der Vater ist wütend auf Kristian, will wissen, was passiert ist. Die Mutter ist völlig abgetaucht. Sie ist bei Oma Herta, so viel wissen sie, aber sie will mit niemandem reden.

»Hast du ihr etwas gesagt?«

Kristian schüttelt den Kopf.

Der Vater packt ihn am Arm. »Überleg dir gut, was du sagst. Sonst kommt sie nie zurück! Hörst du? Und wir wollen doch beide, dass sie zurückkommt, oder?«

Kristian nickt, weil er den Vater nicht noch wütender machen will. Er selber ist nicht mehr so sicher, ob er sich die Mutter zurückwünschen soll.

Die Wut des Vaters aber kommt erst in der Nacht zur Ruhe. Für Kristian wird sie zu einem nicht enden wollenden Albtraum. Manchmal liegt er da und wünscht sich eines von Sakuras Magical Girls herbei. Aber sie kommen nicht. Natürlich kommen sie nicht. Das hat er ja gewusst. Auch wenn Sakura meint, das Ende seiner Geschichte sei eine Katastrophe, er weiß, es braucht mehr als Magie, um die wirklichen Katastrophen zu ändern.


Einmal in der Woche passt Kristian auf sein Patenkind Tobias auf. Katarina arbeitet stundenweise an drei Nachmittagen wieder in ihrer alten Firma. Zweimal betreut ihre Schwiegermutter den kleinen Tobias. Für den dritten Nachmittag hat sie Kristian um Hilfe gebeten. Und da der seine Aufgabe als Patenonkel sehr ernst nimmt, hat er auch sofort zugesagt.

»Na, ob das gut geht?« Vor allem der Vater war anfangs sehr skeptisch. »Die Verantwortung für ein kleines Kind zu übernehmen? Kristian ist nicht als der Superman der Zuverlässigkeit bekannt!«

Es hat wehgetan, dass ausgerechnet der Vater ihm so in den Rücken gefallen ist. Überhaupt hat Kristian immer öfter das Gefühl, dass der Vater ihn nicht ernst nimmt, ihn sogar verachtet. Er verdrängt das Gefühl ganz schnell wieder. Er weiß, es sind ja nur winzige Sekunden, wo der Vater so denkt, und danach überschüttet er ihn mit Geschenken.

Der Vater liebt ihn, das weiß er ganz sicher. Immer wieder hat er gesagt, wie wichtig Kristian für ihn ist und dass er ohne ihn die langen Trennungen von der Mutter gar nicht verkraftet hätte. Schließlich gehört eine Frau zu ihrem Mann, zu ihrer Familie.

Katarina dagegen hat keine Bedenken gehabt, dass Kristian etwas falsch machen könnte. »Du bist der beste Babysitter, den ich mir für Tobi vorstellen kann«, hat sie gesagt und ihm den Kleinen in den Arm gedrückt. Einen Nachmittag lang hat er unter ihrer Aufsicht geübt. Am Abend war er müde und kaputt, aber er hat den Test bestanden.

Jeden Mittwoch kommt Katarina von nun an und bringt Tobias vorbei, der seinen Onkel jedes Mal freudig quiekend begrüßt. Und auch Kristian, der anfangs nur Katarina zuliebe eingewilligt hat, findet die Nachmittage mit Tobias, der auf wackeligen Füßen durch die ganze Wohnung streift, zwar anstrengend, aber auch sehr, sagen wir, abwechslungsreich.

Eines Mittwochs, als er gerade dabei ist, Tobias mit seinem Obstbrei zu füttern, klingelt es. Kristian geht mit ihm auf dem Arm zur Tür und öffnet.

Sakura steht fröhlich lächelnd da und strahlt ihn an.

»Ach, du bist ja doch zu Hause. Es hat lange gedauert. Kann ich reinkommen?«

»Passt gerade nicht so gut! Ich füttere Tobi …«

Sakura ist gegen seine abweisenden Worte imprägniert wie eine Regenjacke gegen Wassertropfen. Sie schiebt ihn einfach rückwärts in den Flur zurück, kommt herein und schließt die Haustür.

»Dein Bruder?«

»Mein Neffe. Ich muss mittwochs immer auf ihn aufpassen. – Lass das, Tobi! Igitt!«

Tobias, dem langweilig ist, hat mit seinem Löffel, an dem noch Reste vom Aprikosenbrei kleben, einmal quer über Kristians Gesicht gewischt.

»Ist der süß!« Sakura streckt die Arme nach ihm aus. »Gib ihn mir mal. Damit du dich waschen gehen kannst!«

»Aber nicht fallen lassen!«

»Pff!«, macht Sakura. »Ich habe drei kleine Schwestern. Hab das Babysitten von klein auf studiert.« Mit geübten Händen nimmt sie Tobias auf den Arm, und als Kristian aus dem Badezimmer kommt, ist sie dabei, einem fröhlich lachenden Tobias den restlichen Brei zu verabreichen.

Während Tobias danach auf der Decke im Wohnzimmer spielt, zieht Sakura aus ihrer Tasche einen Zeichenblock. Sie nimmt ein Blatt heraus und reicht es Kristian.

Beim ersten Blick auf das Blatt zieht der Schmerz wieder in Kristians Bauch:

Der Schwarze Ritter verharrt einen Moment bewegungslos, seine rot glühenden Augen durchschneiden den nachtschwarzen Raum. Dann nähert er sich der schlafenden Gestalt auf dem Bett und streckt seine Hand nach ihr aus. Mit der anderen Hand öffnet er die schwarze Schnalle, die seinen Umhang zusammenhält. Mit einem kaum hörbaren Knistern … fällt er zu Boden.

Eine schwarze, lederne Rüstung bedeckt den ganzen Körper des Ritters. Sechs Öffnungen gibt es an ihr: eine für den Kopf, zwei für die Füße, zwei für die Hände und eine für den Penis, der wie ein rot glühender Stab die schwarze Nacht durchdringt.

So weit seine Geschichte, das Ende mag er gar nicht anschauen. Aber Sakura hat ein neues Ende gemalt:

Der Schwarze Ritter beugt sich über die schlafende Gestalt, als eine weiße Lichtkugel im Raum explodiert und den ganzen Raum in gleißendes Licht taucht. Geblendet hebt der Schwarze Ritter schützend die Hände vor sein Gesicht. Von allen Seiten springen Magical Girls auf den Ritter zu, Energiestrahlen in allen Farben des Regenbogens fliegen auf ihn zu, durchdringen seine schwarze Rüstung und verschmelzen zu einem riesigen Feuerball. Lautlos fällt der Ritter in sich zusammen. Eines der Magical Girls hebt den Zauberstab, der einem Rüssel gleicht, und saugt die Asche auf. Der Ritter ist verschwunden, keine noch so kleine Spur von ihm bleibt übrig. Ein letzter Blick durchs Zimmer, dann verschwinden auch die Magical Girls. Nur eines bleibt zurück und bewacht die Gestalt auf dem Bett, die ruhig und fest schläft.

Das Ende seiner Geschichte, der Schwarze Ritter tatsächlich vernichtet. Kristian weiß nicht, was er sagen soll.

»Sag einfach ›Danke‹! Wenn es dir gefällt, schenke ich es dir. Morgen ist Abgabetermin für den Wettbewerb. Und mit diesem Ende hast du eine gute Chance.«

»Aber es ist deine Idee! Ich kann doch nicht …«

»Es ist deine Geschichte. Ich hab sie nur zu Ende gebracht. Du zeichnest sie jetzt ab, damit kein Stilbruch entsteht. Das nächste Mal hast du eine Idee für meine Geschichte. Echte Mangakas sind keine Konkurrenten, sie unterstützen sich.«

Kurze Zeit später kommt Kristians Vater nach Hause. Erstaunt schaut er von Sakura zu Kristian, die auf dem Boden sitzen, Chips knabbern und mit Tobias spielen. Er begrüßt Sakura kurz, schaut sie noch einmal etwas verwirrt an und verschwindet dann in der Küche. Durch die geschlossene Tür hören sie das Geklapper von Töpfen und Geschirr.

Schweigend bauen sie einen Turm nach dem anderen aus bunten Holzklötzchen, die Tobias immer wieder mit fröhlichem Glucksen zerstört.

»Er hat seine Augen«, sagt Sakura auf einmal.

»Tobias? Wessen Augen?«

»Dein Vater. Er hat dieselben Augen wie der Schwarze Ritter.«

Kristian verschluckt sich und muss lange husten, bevor er stotternd fragen kann: »Wie … wie kommst du darauf?«

»Nur so, wenn man viel zeichnet, sieht man anders. Du hast seine Augen gemalt …« Den Rest schluckt sie hinunter.

Kristian weiß nicht, was er sagen soll. Auch Sakura ist sehr still geworden. Aus der Küche kommt das Klappern von Töpfen.

»Ich glaub, ich sollte jetzt besser gehen.«

Bevor sie durch die Haustür verschwindet, legt sie ihre Hand an Kristians Wange. »Wenn ich einen Zauberstab hätte, würde ich ihn dir schenken.« Und dann läuft sie ganz schnell die Treppe hinunter.

Kristian steht da, seine Hand auf der Stelle, wo ihre Hand ihn berührt hat, und lauscht ins Treppenhaus, bis die Haustür hinter ihr zuschlägt.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast.« Kaum ist Sakura gegangen, da steht der Vater schon in der Tür. Er betrachtet Kristian, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Du wirst erwachsen. Eine Freundin!«, sagt er ein wenig verlegen.

Kristian schweigt.

Katarina holt Tobias ab, sie sitzen noch am Küchentisch, essen Spaghetti mit roter Soße, die der Vater gekocht hat, und erzählen von dem, was sie in der letzten Woche erlebt haben. Es ist wie jeden Mittwoch ein Stück gemütliches Familienleben, auch wenn die Mutter seit Wochen dabei fehlt.

»Mutter hat angerufen«, erzählt Katarina. »Sie war krank. Jetzt geht es ihr besser.«

»Wann kommt sie zurück?«, fragen der Vater und Kristian gleichzeitig.

»Bald, hat sie gesagt. Sie kommt bald. Ich soll euch Grüße bestellen. Sie macht sich Sorgen um Kristian.«

»Ach, tut sie das?« Der Vater kann seinen Ärger kaum unterdrücken. »Du hättest ihr sagen sollen, dass Kristian sie nicht mehr braucht. Der hat jetzt ’ne Freundin. Der ist kein Kind mehr, der wird jetzt selber zum Mann.«

Kristian ist froh, als Katarina wenig später mit Tobias aufbricht. Der Vater verlässt die Wohnung mit ihnen zusammen, er trifft sich noch mit Freunden, sagt er.

Katarina schaut etwas besorgt zu Kristian. Sie wissen beide, dass der Vater wohl eher in der Kneipe an der Ecke strandet und irgendwann in der Nacht mit Bier und Sliwowitz abgefüllt zurückkommen wird. Sie kennen beide seine Wutausbrüche, wenn er getrunken hat.

»Wenn es zu schlimm wird, kommst du zu mir! Bei uns ist immer ein Platz für dich! Hörst du?«

Kristian nickt ihr beruhigend zu, ruhiger, als er sich selber fühlt. Sie hat ja keine Ahnung, wie schlimm es auch heute Nacht wieder werden wird.

Aber was soll er machen? Er hat sich nun mal für das Schweigen entschlossen, weil es für die Familie so das Beste ist. Auch Katarina möchte, dass die Mutter zurückkommt. Und das wird sie nicht, wenn er redet.

Kristian zieht sich in sein Zimmer zurück und zeichnet Sakuras letzte Szene ab. Er ist nicht sicher, ob es tatsächlich eine gute Idee ist, aber er weiß, dass die Leser ein gutes Ende möchten. Dass die Gesichter aller Magical Girls in der Szene in Kristians Version ein wenig wie Sakura aussehen, ist vielleicht nur ein Zufall.

Als er im Bett liegt, sieht er ihr Gesicht vor sich: »Du brauchst Magie!«, hört er sie sagen. Sein Bauch gluckst vor Vergnügen.

Die Vorstellung, dass sich überall in seinem Zimmer Magical Girls versteckt halten, um über ihn zu wachen, gefällt ihm und trägt ihn in den Schlaf hinüber.

Niemand stört ihn in dieser Nacht, der Vater kommt erst am nächsten Mittag nach Hause zurück.


Im Schulbüro kopiert Kristian seine Geschichte und gibt sie dann ab. Sakura ist nicht da. Er ist froh darüber. Er hat keine Ahnung, wie er ihr das nächste Mal begegnen soll, jetzt, da sie es weiß. Nur seine Hand legt er ab und zu an die Stelle, die von ihrer Hand berührt wurde.

In der letzten Stunde haben sie Deutsch bei Frau Wischer. Nach dem Unterricht ruft sie ihn zu sich und drückt ihm eine Zeitung in die Hand. »Da ist ein Artikel drin, der dich interessieren könnte«, sagt sie.

Er stopft die Zeitung in seine Schultasche, wo sie zwei Tage ungelesen bleibt. Auf der Suche nach seinem Hausaufgabenheft entdeckt er sie wieder. Etwas unwillig blättert er sie durch. Er liest nicht gerne, tut es nur Frau Wischer zuliebe. Falls sie ihn fragen sollte, mag er sie nicht belügen. Auf der dritten Seite hat sie einen Artikel rot markiert.

»Täter gefasst!«, steht da in großen Buchstaben. Es handelt sich um den Mann aus der Zeitungsgeschichte, den die Polizei nun endlich nach jahrelanger Fahndung gefasst hat. Er hat mehrere kleine Mädchen im Park angesprochen und dann in einem Gebüsch missbraucht. Er wird für viele Jahre im Gefängnis bleiben.

Kristian hört schon nach dem ersten Absatz auf zu lesen. Er will das nicht lesen, er will davon gar nichts wissen. Seine Augen bleiben am letzten Satz hängen, den Frau Wischer rot markiert hat: »Schuld hat immer der Täter, nie das Opfer!«

Er zerknüllt die Zeitung und wirft sie in seinen Papierkorb. Er will davon nichts wissen. Es ändert ja doch nichts. Eine Woche später macht Kristian unfreiwillig Überstunden in der Schule. Er ist zusammen mit Juri und Dawid beim Wodkatrinken erwischt worden. Maren, die Schmiere stand, hat sich von der Pausenaufsicht überlisten lassen. Der Lehrer stand so plötzlich vor ihr, dass sie keine Warnung mehr loslassen konnte. Zur Strafe müssen sie nach der sechsten Stunde dem Hausmeister beim Fegen des Schulhofes helfen.

Vergeblich hat Kristian Herrn Malert angefleht, ihn erst am nächsten Tag fegen zu lassen. Es ist Mittwoch und Katarina kommt mit dem kleinen Tobias pünktlich um halb zwei. Kristian schafft es meist gerade so eben, aber auch nur, wenn er beim Klingelzeichen aus der Klasse rast.

»Das hättest du dir früher überlegen müssen. Dies hier ist eine Strafe, kein Wunschkonzert. Wenn es nicht wehtäte, würde es ja nicht wirken. Was auch immer du vorhast, vergiss es.«

»Aber ich muss …«

»Fegen, mein Lieber. Nur fegen. Von halb zwei bis zwei heißt dein Pflichtprogramm: fegen.«

Vom Klo aus ruft er bei Katarina an, aber die ist wohl schon unterwegs und hat ihr Handy abgeschaltet. Vielleicht ist sie ja bereits in der Wohnung und wartet auf ihn. Sie hat immer noch einen Schlüssel. Manchmal kommt sie früher. Und wirklich, der Hörer wird abgenommen.

»Katarina! Ich …«

»Die ist noch nicht da. Wo bleibst du denn?« Die Stimme des Vaters. Kristian ist erleichtert. »Kannst du kurz auf Tobi aufpassen? Ich muss für Herrn Malert etwas erledigen«, erklärt er, und das ist ja nur ein wenig neben der Wahrheit. »Ich bin erst in einer Stunde zu Hause.«

Er hat Glück, der Vater hat erst am späten Nachmittag seinen ersten Montagetermin und kann einspringen. »Lass dir Zeit«, sagt er. »Und mach deine Aufgabe sorgfältig, sonst schreibt Herr Malert wieder einen Elternbrief. Der kleine Mann und ich, wir kommen schon klar miteinander.«

Erleichtert holt Kristian vom Hausmeister Besen und Kehrblech und fängt an zu fegen.

Der kleine Mann und ich, der kleine Mann und ich. Immer schneller fliegt der Besen über das Pflaster. Der Hausmeister beobachtet ihn kopfschüttelnd. »Willst du ’nen Weltrekord im Schnellfegen aufstellen?«

Nach fünfzehn Minuten ist Kristian fertig. Er stellt Besen und Schaufel in eine Ecke und läuft los.

»Hey, so geht das aber nicht. Die Gerätschaften müssen in den Keller zurück!«, ruft der Hausmeister hinter ihm her.

Kristian läuft weiter, kommt keuchend zu Hause an. Hier bleibt er stehen und holt erst einmal Luft. Dann öffnet er leise die Haustür, schleicht die Treppen in den zweiten Stock und öffnet noch leiser die Wohnungstür.

Der Vater erwartet ihn erst in einer halben Stunde.

Aus dem Badezimmer kommt ein leises Quieken. Kristian schleicht sich heran und späht um die Ecke.

Die Bauchschmerzen kommen plötzlich und mit solcher Macht, dass Kristian schwarz vor Augen wird. Mühsam hält er sich am Türrahmen fest. Er zwingt sich die Augen zu öffnen. Tobias liegt auf der Wickelkommode, der Vater beugt sich über ihn.

Wickelt er ihn nur?

Er wickelt ihn nur!

Aber noch ehe die Erleichterung darüber seine schmerzenden Bauch erreicht, sieht er, wie der Vater Tobias’ kleinen Penis in der Hand hält und reibt, in seinen Augen der so verhasste Ausdruck. Das leise Stöhnen.

Der kleine Tobias quietscht. Seine Beinchen tanzen in der Luft.

»Das gefällt dir, mein Kleiner, was!«, flüstert der Vater mit heiserer Stimme. »Ich weiß, dass es dir gefällt. Du willst es doch auch. Aber das ist erst der Anfang. Du wirst sehen, wir werden beide unseren Spaß haben!«

Die Bauchschmerzen schlagen über Kristian zusammen, ihm wird übel. Er hält die Hand vor dem Mund und schleicht, so leise er kann, zurück zur Wohnungstür. Er holt tief Luft, krümmt sich vor Schmerzen, versucht das Würgegefühl zu vergessen.

Dann geht er erneut durch die Tür, schlägt sie zu, zieht geräuschvoll seine Schuhe aus und pfeift laut.

»Dad? Tobi? Wo seid ihr?« Seine Rufe schwingen durch die Wohnung.

Als er ins Badezimmer kommt, ist Tobias frisch gewickelt und der Vater zieht ihm gerade eine neue Strampelhose an.

»Hallo! Kristian! Du bist früh dran! Wir haben dich noch gar nicht erwartet. Du siehst, wir haben uns prächtig verstanden, nicht wahr, kleiner Tobias?«

Tobias streckt Kristian erfreut die Arme entgegen. Er drückt den Kleinen an sich und atmet den Duft seiner warmen Haut ein. Er riecht wie immer. Es ist noch nicht zu spät.

Die nächsten zwei Stunden sind ein einziger Albtraum. Mechanisch würgt Kristian das Mittagessen hinunter, spielt mit Tobias, wartet nur auf den Augenblick, wo der Vater das Haus verlässt.

Endlich ist es so weit. Er kann es kaum ertragen, als der Vater Tobias in den Arm nimmt. »Bis bald, mein Kleiner!«, sagt er zu dem Baby.

Kristian steht mit Tobias auf dem Arm am Fenster und beobachtet, wie der Vater in sein Auto steigt, ihnen zuwinkt und davonfährt.

Er legt Tobias in den Kinderwagen und wartet, bis er eingeschlafen ist. Dann packt er einen kleinen Koffer mit Kleidung, nimmt seine Schultasche und stellt alles in den Korb unter Tobias’ Kinderwagen. Zum Schluss legt er noch eine Kopie seiner Manga-Geschichte hinein.

Ein letztes Mal schaut er sich in seinem Zimmer um.

Dann geht er zum Schrank, wühlt von ganz hinten die schwarze Ritterrüstung mit der Gesichtsmaske und der weißen Perücke hervor. Er breitet sie auf seinem Bett aus. Im Papierkorb, der noch nicht geleert wurde, findet er die Zeitung von Frau Wischer. Er schneidet den Artikel aus, glättet ihn sorgfältig und legt ihn gut sichtbar auf sein Kopfkissen.

Dann verlässt er mit Tobias die Wohnung.

Es sind nur zehn Minuten bis zum Haus von Frau Wischer. Kristian hält den zerknüllten Zettel mit ihrer Adresse, die kaum noch zu entziffern ist, in der Hand. Warum er ihn aufbewahrt hat, weiß er nicht. Er hat nie vorgehabt zu kommen. Und er tut es auch nicht für sich, er tut es für Tobias, er muss es tun, damit es ein Ende hat, auch wenn er damit seine Familie endgültig zerstört.

»Erst wenn das Schweigen zerbricht, hören die Bauchschmerzen auf!«, hat Frau Wischer neben ihre Adresse geschrieben. Reden kann er immer noch nicht darüber, aber wenn sie seine gezeichnete Geschichte liest, dann wird sie verstehen, was er nicht sagen kann.

Er hat Glück. Sie ist zu Hause. Sie öffnet ihm die Tür und lässt ihn mit Tobias hinein, so als hätte sie ihn schon lange erwartet.


Nachwort

Die Welt, in der wir leben, ist eine Welt, in der Worte eine große Bedeutung haben: in der Familie, im Freundeskreis, in der Schule, bei der Arbeit, in den Medien. Ohne Worte funktioniert ein Miteinander kaum. Freude und Ärger, Liebe und Hass, Glück und Leid, Lob und Tadel, Frust und Zorn, alles drücken wir über Worte aus.

Und dann gibt es diese Momente, die jeder schon einmal erlebt hat, wo uns die Worte fehlen, weil das, was wir erleben, zu großartig ist, um es in Worte zu fassen oder weil es zu furchtbar ist.

So wie bei Kristian, den ich vor einiger Zeit kennenlernte. Es gibt ihn wirklich, den Jungen aus meinem Buch. Seinen Namen und seine Geschichte habe ich etwas geändert. Dass sein Vater ihn seit Jahren missbrauchte, hat er mir erst nach vielen Monaten anvertraut. Er hatte Angst, seine Familie zu zerstören, wenn er die Wahrheit sagte. Er gab sich selber die Schuld an dem, was passiert war. Es hat lange gedauert, bis ich ihn überzeugen konnte, dass immer der Täter die Schuld hat, ein Kind aber nicht einmal den Hauch einer Mitschuld.

Sein Vater ist inzwischen bestraft worden, Kristian lebt bei Verwandten. Ob er jemals vergessen kann, was er durchgemacht hat, weiß ich nicht. Zumindest seine täglichen Bauchschmerzen sind verschwunden, weil er am Ende doch ausdrücken konnte, wofür eigentlich die Worte fehlen.

»Kagami ni utsuru sugata niramitsuketemo kekkyoku nigete shimau n da.« bedeutet:

»Wie sehr ich auch auf dein Abbild im Spiegel starre, am Ende entflieht es mir doch.«


Wenn du selbst Hilfe brauchst oder eine Freundin/einen Freund unterstützen möchtest, findest du auf diesen Webseiten Adressen und Telefonnummern:

Deutschland

Deutscher Kinderschutzbund/Nummer gegen Kummer e.V.
www.nummergegenkummer.de

Jugendnotmail
www.junoma.de

kids-hotline
www.kids-hotline.de

kibs – speziell für Jungen
www.kibs.de

Österreich

Rat auf Draht
rataufdraht.orf.at

Schweiz

Pro Juventute
www.147.ch
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